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nspirierende

Worte

JOSEPH ANDERSON
Assistent des Rates der Zwölf

Wir müssen für alles, was wir bekommen, einen Preis zahlen, ob für

Materielles oder für Geistiges, und wir bekommen im allgemeinen auch

den Gegenwert dessen, was wir bezahlen. Wenn ich z. B. beim Kauf eines

Anzuges auf das beste Material, den besten Schnitt und gute Paßform

Wert lege, muß ich mehr zahlen, als wenn ich mich mit einem Anzug aus

minderwertigem Material, das auch noch schlecht verarbeitet ist, zufrieden-

gebe. Das gleiche gilt auch für den Kauf eines Hauses, eines Autos oder

worum immer es sich handeln mag. Wenn ich nach Wissen und Kenntnis-

sen trachte, muß ich dafür mit Lernen, Forschen, Fleiß und oft auch mit

Opfer bezahlen.
Dasselbe gilt für spirituelle Werte. Man kann nicht erwarten, das ewige

Leben zu ererben, wenn man nicht bereit ist, den Preis dafür zu zahlen

und das zu tun, was zur Erlösung und Erhöhung nötig ist.

Der Herr hat uns gesagt: „Mein Joch ist sanft, und meine Last ist

leicht 1 ." Das bedeutet nicht, daß man Erhöhung im Reiche des himmlischen

Vaters sozusagen als Sonderangebot besonders billig bekommen kann.

Es gibt zwar welche, die solche Sonderangebote machen, aber man be-

kommt letztlich doch nur den Gegenwert dessen, was man bezahlt hat.

Wenn wir ewiges Leben im Reiche des Vaters erlangen wollen, genügt es

nicht, nur passiv an den Herrn und Heiland und sein großes Sühnopfer zu

glauben. Man kann doch gewiß nicht erwarten, die größten Segnungen,

die der Vater für seine glaubenstreuen Kinder zu vergeben hat, zu Sonder-

preisen zu bekommen. O
1) Matth. 11:30.
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Ich weiß,

daß mein Erlöser lebt

Meine lieben Geschwister! Ich heiße Sie zu einer

weiteren Generalkonferenz der Kirche Jesu Christi

der Heiligen der Letzten Tage willkommen und

freue mich, dabei mein Zeugnis von der Wahrheit

und Göttlichkeit dieses großen Werks der Letzten

Tage geben zu können.

Wir, die Heiligen der Letzten Tage, sind ein ge-

segnetes und begünstigtes Volk. Wir haben die

Möglichkeit, „ein Königreich von Priestern und ein

heiliges Volk1 " zu werden. Der Herr hat uns erwählt,

— wie er unsere Väter früher erwählt hat — von „al-

len Völkern, die auf Erden sind 2 ", ein besonderes

Volk zu sein.

Unsere Position ist gefestigt, weil sie auf ewiger

Wahrheit beruht. Wir brauchen die feurigen Pfeile

des Widersachers nicht zu fürchten und auch wegen

der Verhältnisse auf der Welt nicht beunruhigt zu

sein, solange wir in dem Lichte wandeln, das der

Herr in so reichem Maße in dieser letzten Evange-

liumszeit für uns hat scheinen lassen.

Der Herr hat in seiner unendlichen Weisheit und

um die mit den Propheten aus alter Zeit geschlos-

senen Bündnisse und die ihnen gegebenen Ver-

heißungen zu erfüllen in diesen Letzten Tagen sein

ewiges Evangelium in seiner Vollständigkeit wie-

derhergestellt. Dieses Evangelium ist der Plan der

Erlösung. Er wurde vor der Erschaffung dieser Welt

festgesetzt und beschlossen und in unseren Tagen

zur Erlösung und zum Segen aller Kinder des Va-

ters erneut offenbart.

JOSEPH FIELDING SMITH,

Präsident der Kirche Jesu Christi

der Heiligen der Letzten Tage

Während der 141. Herbst-Generalkonferenz
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Nach diesem großen und ewigen Plan ist die Er-

lösung nur durch Christus möglich, und zwar durch

das ewig gültige Sühnopfer, das er durch das Ver-

gießen seines Blutes erbracht hat. Er ist der Sohn

Gottes, und er kam auf die Erde, um die Menschen

vom leiblichen und geistigen Tod zu erlösen, der

durch das, was wir den Fall nennen, in die Welt

gekommen war.

Durch seine Güte und Gnade werden alle Men-

schen aus dem Grab hervorkommen, um für ihre

Taten in der Sterblichkeit gerichtet zu werden. Wer
an ihn geglaubt und seinen Gesetzen gehorcht hat,

wird dann das ewige Leben im Reiche des Vaters

ererben. Diese herrliche Segnung wurde durch sein

Sühnopfer möglich und wird denen zuteil, die ihn

über alles lieben und ihm mit ganzer Kraft dienen.

Ich bezeuge nun, daß diese Gesetze, die im

Evangelium Jesu Christi enthalten sind und denen

die Menschen gehorchen müssen, um erlöst zu

werden, in diesen Tagen Propheten und Aposteln,

offenbart worden sind und nun von seiner Kirche

vertreten werden, die er auf der Erde wiederher-

gestellt hat.

Aber diese großen und ewigen Wahrheiten, zu

denen sich die Menschen bekennen müssen, wenn
sie erlöst werden wollen, wurden nicht allein zu un-

serem Nutzen offenbart. Sie sind für die Menschen

aller Nationen, Geschlechter, Sprachen und Völker

bestimmt.

Fast 600 Jahre vor Christus — das heißt, vor sei-

nem Kommen — hat der große Prophet Nephi sei-

nem Volk gepredigt: „Es ist ein Gott und ein Hirte

über die ganze Erde.

Und die Zeit kommt, wo er sich allen Völkern

offenbaren wird 3 ."

Dieses Versprechen ist kurz vor seiner Erfüllung.

Diese Zeit ist dazu bestimmt, das Evangelium aller

Welt zu predigen und das Reich des Herrn unter

allen Völkern zu errichten. Es gibt in allen Nationen

gute und aufrechte Menschen, die die Wahrheit an-

nehmen, sich der Kirche anschließen und ihrem

Volk das Licht vorantragen werden.

Auf der Gebietskonferenz in Manchester haben

wir viele starke Führerpersönlichkeiten des briti-

schen Volkes kennengelernt. Die Kirche in Groß-

britannien ist mündig geworden, und die britischen

Heiligen sind bereit und in der Lage, das Evange-

lium ihren Landsleuten zu verkündigen.

Und so wie bei ihnen wird es auch bei anderen

Völkern sein. Das Evangelium ist für alle Menschen

da, und der Herr erwartet von denen, die es anneh-

men, daß sie sich nach seiner Wahrheit richten und

diese Wahrheit unter ihrem Volk verbreiten.

Und so fordern wir nun in Liebe und Brüderlich-

keit alle Menschen überall in der Welt auf, den

Worten ewigen Lebens zu gehorchen, die in diesen

Tagen durch den Propheten Joseph Smith und

seine Gefährten offenbart worden sind.

Wir fordern die Kinder des Vaters außerhalb der

Kirche auf, zu Christus zu kommen, in ihm vollkom-

men zu werden und alles ungöttliche Wesen in sich

zu verleugnen 4
.
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Wir fordern sie auf, an Christus und sein Evan-

gelium zu glauben, sich seiner Kirche anzuschlie-

ßen und mit den Heiligen eins zu werden.

Wir haben die Früchte des Evangeliums gekostet

und wissen, daß sie gut sind, und wir wünschen,

daß alle Menschen dieselben Segnungen und den-

selben Geist empfangen, wie es uns in so reichem

Maße zuteil wird.

Es ist unsere Aufgabe in der Kirche, den Herrn

im Geist und in der Wahrheit anzubeten, und dies

versuchen wir mit ganzem Herzen und mit der gan-

zen Kraft des Körpers und des Geistes. Jesus hat

gesagt: „Du sollst anbeten Gott, deinen Herrn, und

ihm allein dienen 5 ."

Wir glauben, daß Anbetung weit mehr ist als

Beten, Predigen und das Evangelium anzuerken-

nen. Die höchste Form des Gottesdienstes besteht

darin, die Gebote zu halten, in die Fußstapfen des

Sohnes Gottes zu treten und immer das zu tun, was
ihm gefällt. Man kann dem Herrn mit dem Munde
dienen; es ist aber ganz etwas anderes, seinen

Willen zu achten und zu ehren, indem man seinem

Beispiel nacheifert.

Der Heiland, Jesus Christus, ist das große Vor-

bild. Wir haben die Pflicht, unser Leben nach ihm

auszurichten und das zu tun, was er von uns erwar-

tet. „Was für Männer solltet ihr deshalb sein?"

fragte er seine nephitischen Jünger und gab dann

selbst die Antwort: „Wahrlich, ich sage euch: So
wie ich bin 6 ."

Ich bin froh darüber, in seine Fußstapfen treten

zu können. Ich bin dankbar für die Worte des ewi-

gen Lebens, die ich glücklicherweise schon wäh-

rend meines Erdenlebens gehört habe. Ich bin dank-

bar für das ewige Leben, das ich in der zukünftigen

Welt erhoffen darf, wenn ich bis zum Ende im Glau-

ben treu bleibe.

Ich habe mein ganzes Leben die Grundsätze des

Evangeliums studiert und darüber nachgedacht

und versucht, mich nach den Gesetzen des Herrn

zu richten. Es hat sich daraus eine große Liebe zu

ihm, zu seinem Werk und zu all denen entwickelt,

die versuchen mitzuhelfen, daß seine Absichten auf

dieser Erde verwirklicht werden.

Ich weiß, daß er lebt, daß er droben im Himmel

und unten auf der Erde regiert und daß seina Ab-

sichten verwirklicht werden. Er ist unser aller Herr

und Gott, wie er selbst zu Joseph Smith gesagt hat:

„Der Herr ist Gott, und außer ihm ist kein Heiland.

Erhaben ist seine Weisheit, wunderbar sind

seine Wege, und die Größe seiner Werke kann nie-

mand ergründen 7 ."

Ich glaube, wie Hiob — dessen Wissen wie mei-

nes derselben Quelle entstammt — sagen zu kön-

nen: „Aber ich weiß, daß mein Erlöser lebt, und als

der letzte wird er über dem Staub sich erheben . .

.

[Ich werde] doch Gott sehen. Ich selbst werde ihn

sehen, meine Augen werden ihn schauen 8." Nicht

nur in meinem Zeugnis, auch in meiner Danksagung
möchte ich mich Hiob anschließen, ihm, der unter

Schmerz und Leid aus tiefster Seele ausrief: „Der

Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen; der

Name des Herrn sei gelobt9 ."

Ich bete, daß wir uns alle von der Macht des Hei-

ligen Geistes führen lassen, gerecht vor dem Herrn

wandeln und ewiges Leben in den Wohnungen und
Reichen ererben, die für die Gehorsamen bereitet

sind.

Dies ist mein Gebet im Namen des Herrn, Jesu

Christi. Amen. Q

1) 2. Mose 19:6.

5) Matth. 4:10.

9) Hiob 1:21.

2) 5. Mose 7:6.

6) 3. Ne. 27:27.

3) 1. Ne. 13:41, 42.

7) LuB 76:1, 2.

4) Moroni 10:32.

8) Hiob 19:25-27.
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Weihung
zweier
Tempel

DOYLE L. GREEN, Beauftragter für

die Zeitschriften der Kirche

Zwei neue Tempel in Utah, einer

in Ogden, einer in Provo, wurden im

Januar und Februar 1972 geweiht.

Sie dienen den Mitgliedern der Kir-

che in den beiden am dichtesten be-

völkerten Gebieten des Staates Utah

außerhalb von Salt Lake City. Sie

entlasten die stark in Anspruch ge-

nommenen Tempel von Salt Lake

City, Logan und Manti und machen
es möglich, daß für weitere Zehn-

tausende von Verstorbenen in jedem

Jahr die Arbeit getan werden kann.

Es sind schon 79 Jahre vergan-

gen, seit der letzte Tempel in Utah

vollendet und geweiht wurde, jenes

große Gebäude, der Tempel in Salt

Lake City, der 1853 begonnen und

vierzig Jahre später, am 6. April 1893,

von Wilford Woodruff geweiht wurde.

Präsident Joseph Fielding Smith,

nach dessen Weisung die Weihung

der beiden neuen Tempel vorgenom-

men wurde, nahm als junger Mann
von 17 Jahren an den Feierlichkeiten

zur Weihung des Tempels in Salt

Lake City teil.

Seit der Zeit sind an den verschie-

densten Orten überall in der Welt

Tempel errichtet worden: in Hawaii,

Kanada, Arizona, Idaho, Los Angeles,

Oakland, in der Schweiz, England

und in Neuseeland. Ein weiterer

Tempel ist jetzt bei Washington, D.C.,

im Bau und soll 1974 fertiggestellt

sein.

Der Wunsch nach weiteren Tem-

peln für die Mitglieder der Kirche in

Utah ist schon sehr lange wach.

Schon seit vielen Jahren nennt man
einen Hügel nordöstlich von Provo

den Tempelhügel. Die Träume von

einem Tempel an dieser Stelle wur-

den jedoch 1904 zunichte gemacht,

als dieser Platz als Teil des Geländes

der Brigham-Young-Universität be-

stimmt wurde.

Ein Artikel in der Deseret News

in Ogden vom 16. Mai 1921 berichtete:

„Am frühen Sonntagmorgen wurde

von Präsident Heber J. Grant und

Anthony W. Ivins zusammen mit ört-

lichen Vertretern der Kirche ein Platz

für einen Tempel in dieser Stadt be-

sichtigt." Weiter hieß es: „Eine Be-

wegung zur Errichtung eines Tempels

in dieser Stadt ist schon vor längerer

Zeit entstanden, weil die Tätigkeit

der Mitglieder auf dem Gebiet der

Genealogie und der Tempelarbeit

sehr rege ist und weil der Tempel in

Salt Lake City nur eine begrenzte An-

zahl von Mitgliedern bewältigen

kann."

1966 zeigten Untersuchungen, daß

52% der heiligen Handlungen in den

Tempeln in Salt Lake City, Logan und

Manti vollzogen wurden, obwohl

schon in dreizehn Tempeln gearbei-

tet wurde.

Man hat eine Zeitlang daran ge-

dacht, die Tempel von Logan und

Manti umzubauen, so daß sie eine

größere Anzahl von Menschen fassen

könnten, aber nach einem eingehen-

den Studium kam man zu dem
Schluß, daß für eine bedeutende

Erweiterung der Tempel das Innere

der Gebäude vollständig zerstört und

umgestaltet werden müßte und daß

solche Maßnahmen nicht empfehlens-

wert seien. Infolgedessen wurde am
14. August 1967 auf Veranlassung

Präsident David O. McKays eine Sit-

zung abgehalten, woran Hugh B.

Brown und N. Eldon Tanner, Ratge-

ber des Präsidenten der Kirche und

28 Pfahlpräsidentschaften im Gebiet

von Provo teilnahmen. Eine ähnliche

Zusammenkunft mit 25 Pfahlpräsi-

dentschaften gab es im Gebiet von

Ogden. Dort wurde der Bau von

neuen Tempeln vorgeschlagen.
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Der Zeremoniensaal (links) und der Cele-

stiale Saal (Mitte) im Tempel in Ogden

haben ihr Gegenstück im Tempel in Provo.

Das Taufbecken in den beiden Tempel-

gebäuden ist der überlieferten Form nach-

gestaltet.

Obwohl andere Gebiete ebenfalls

Tempel brauchten, war man doch der

Meinung, daß die beiden für Utah

vorgeschlagenen Tempel der größten

Anzahl von Menschen dienen wür-

den. Dies wurde den Pfahlpräsident-

schaften dargelegt. Sie stimmten den

Vorschlägen von ganzem Herzen zu

und versprachen ihre volle Unter-

stützung und Mitarbeit.

Der feierliche erste Spatenstich

für den Tempel in Ogden geschah

am 8. September 1969, und der

Grundstein wurde am 7. September

1970 gelegt. Der erste Spatenstich für

den Tempel in Provo wurde am 15.

September 1969 gemacht und der

Grundstein am 21. Mai 1971 gelegt.

Die Pläne sahen im wesentlichen

vier Geschosse vor, ein Kellerge-

schoß und drei darüber. Im Keller-

geschoß sind Taufbecken, Geräte-

raum, Heißwassertank, Wäscherei,

Küche, Speiseraum, Spinde für die

Angestellten und Lagerraum. Das

Erdgeschoß mit den Maßen 61 mal

56 m enthält das Foyer, Verwaltungs-

räume, Garderobe für Männer, Gar-

derobe für Frauen, ein Zimmer für

die Braut, ein Zimmer für die Unter-

weisung des Bräutigams und Aufent-

haltsräume. Im ersten Stock befin-

den sich eine Kapelle und dreizehn

Siegelungsräume. Im obersten Stock

sind sechs Zeremoniensäle und der

celestiale Raum. Aufzüge verbinden

alle Geschosse miteinander, und

Rolltreppen verbinden die drei Ober-

geschosse.

Die Pläne für die beiden oberen

Stockwerke sind einmalig. In der bei-

gefügten Skizze des obersten Stock-

werkes erkennt man, daß der Korri-

dor das ganze Stockwerk umschließt.

Vom Korridor aus führen Eingänge

zu den Zeremoniensälen. Da es fast

unmöglich ist, sich in dem Gebäude
zu verlaufen, erwartet man, daß der

Strom von Angestellten und Besu-

chern wohlgeordnet hindurchgehen

und sie gute Arbeit leisten können.

Jeder der Zeremoniensäle hat 80

Sitzplätze, und die Sessionen begin-

nen in regelmäßigen Abständen oder

wenn ein Raum voll ist, wie es sich

gerade ergibt. Das bedeutet, daß die

Wartezeit vor einer Session möglichst

gering bleibt, ganz gleich, wann je-

mand den Tempel betritt.

Interessanterweise ermöglichen

diese Pläne und dieses Vorgehen,

daß diese Tempel ungefähr genauso

viele Personen pro Tag aufnehmen

können wie unsere größten Tempel.

Das Innere beider Tempel wurde

zwar nach denselben Plänen ausge-

stattet, die genauere Betrachtung des

Äußeren jedoch zeigt einen deutli-

chen Unterschied. Die Bogen und das

Gitterwerk der Türen und Fenster in

den Erdgeschossen sind verschieden

gestaltet. Der Kunststein des Tem-

pels in Provo hat ein Flachrelief mit

einem Blütenmotiv, während der

Stein des Tempels in Ogden geriefelt

ist. Ein interessantes Detail im ersten

Stock des Tempels in Ogden ist das

dekorative metallene Gitterwerk über

den Fenstern, das in den Kunststein

eingelassen ist. Das Blüten- oder

Springbrunnenmotiv wiederholt sich

im Turm des Tempels von Provo, und

der Effekt der geriefelten Säulen

kommt schön im Turm des Tempels

in Ogden zur Geltung. Beide Türme,

die sich bis zu einer Höhe von 55 m
über dem Erdboden erheben, wirken

dadurch recht unterschiedlich.

Wie üblich waren die beiden Tem-

pel vor ihrer Weihung der Öffentlich-

keit zugänglich.

Der Tempel in Ogden wurde in

sechs Sessionen am 18., 19. und 20.

Januar geweiht. Der Tempel in Provo

wurde in zwei Gottesdiensten am
9. Februar geweiht. Alle Gottesdien-

ste wurden von der Ersten Präsident-

schaft geleitet. Die Generalautoritä-

ten waren bei allen Weihungssessio-

nen anwesend und sprachen, wie sie

von der Ersten Präsidentschaft beauf-

tragt worden sind. O
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Zeichnung des Stockwerks mit den Zeremoniensälen

Der Tempel
in

Washington
FRANK MILLER SMITH

Der Tempel in Washington — der

„Edelstein unter den Tempeln", wie

er von Präsident David O. McKay,

als er den Bau durch die Kirche frei-

gab, genannt wurde — ist nun in

einem dichtbewaldeten Gebiet vor

den Toren der Hauptstadt der Ver-

einigten Staaten, Washington, D. C,

im Bau.

Der sechzehnte Tempel, der von

der Kirche gebaut wird, ist einzigartig

in Plan und Entwurf. Ein wichtiger

Gesichtspunkt ist sein möglicher Ein-

fluß auf die missionarischen Bemü-
hungen, die Kraft des Evangeliums

in der ganzen Welt wirksam werden

zu lassen. Mehr als siebzehn Millio-

nen Besucher pilgern jedes Jahr

nach Washington, D. C, darunter

Hunderttausende aus anderen Län-

dern und Kontinenten. Von anderen

Kontinenten kommen viele Staats-

oberhäupter zu einem Staatsbesuch

und zu Verhandlungen mit dem Präsi-

denten der Vereinigten Staaten und

anderen Vertretern der Exekutive

und Legislative des Landes. Unzähli-

ge Menschen kommen als Besucher

und Freunde, sie kommen als Touri-

sten, und sie kommen als Geschäfts-

leute. Ihr Strom nimmt kein Ende.
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Deshalb wird dieser Tempel durch

seine Lage ein Wahrzeichen für die

Kirche darstellen und für alle „Natio-

nen, Geschlechter und Sprachen" als

Symbol der Wahrheit dastehen.

Der Tempel wird einem Tempel-

rand der Stadt erheben, dort, wo et-

wa 23 ha Wald unberührt geblieben

sind; davon werden etwa 4,4 ha ge-

fällt.

Dieser Platz wird sich von dem
anderer Tempel unterscheiden, weil

diese gartenähnliche Umgebung ein

Miniatur-Arboretum 1 darstellt. Um die

Gebäude herum werden viele Blu-

menbeete angelegt, blühende Büsche

und Zierbäume angepflanzt, und

zwischen den Bäumen des umgeben-

den Waldes wird es Hartriegel, Rho-

dodendron und Azaleen geben.

Obwohl leicht zugänglich, wird

der Tempel doch durch den umge-

benden Wald isoliert sein, so daß sei-

ne einzigartige Lage auf der Kuppe,

einer der höchsten Erhebungen des

Gebietes, nicht durch kommerzielle

oder Wohnungsbauten gefährdet ist.

Der Entwurf des Tempels wurde

von der Ersten Präsidentschaft gut-

geheißen und entspricht in seiner

Turmkonzeption dem Tempel in Salt

Lake City, der ja den Mitgliedern der

Kirche und vielen anderen Menschen

in aller Welt vertraut ist.

Die Höhe vom Erdboden bis zur

Spitze — eine Statue des Engels Mo-

roni — beträgt etwa 88 m. Der Tempel
wird sieben Etagen haben, mit dem
feierlichen Versammlungsraum in der

siebten Etage. Ein weiteres unge-

wöhnliches Kennzeichen wird die

Anordnung der sechs Zeremonien-

säle um den celestialen Raum sein,

dem Plan der Tempel von Ogden und

Provo ähnlich.

Der Tempel in Washington wird

der erste Tempel sein, der mit Mar-

mor verkleidet wird. Dieser kommt
aus dem Staate Alabama und hat

zarte Streifen, wodurch das sonst

reine Weiß des Tempels gemildert

und seine Pracht noch hervorgeho-

ben wird.

Präsident McKay verkündigte am
15. November 1968 die Entscheidung,

den Tempel auf dem Grundstück zu

bauen, das schon von der Kirche ge-

kauft worden war. Hugh B. Brown,

damals Erster Ratgeber des Präsi-

denten der Kirche, weihte das Grund-

stück im Dezember 1968.

Man rechnet im Frühjahr 1974 mit

der Vollendung des Tempels, der

dann zum selben Zeitpunkt der

Öffentlichkeit zugänglich sein wird.

Mit den heiligen Handlungen wird

wohl im Sommer jenes Jahres begon-

nen werden können.

Der Tempel wird einem Tempel-

distrikt dienen, der sich in seiner

Länge und Breite über die gesamte

Ostküste der Vereinigten Staaten bis

hinauf nach Kanada erstreckt und

dessen Mitgliederzahl etwa 300 000

beträgt. O

1) Arboretum: Pflanzung zu Studienzwecken.
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'jtäüMtöcde Wen

DIE
KING-

FOLLETT-
REDE

JOSEPH SMITH (1805-1844)

Erster Präsident der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage

Das Folgende ist die Fortsetzung

der King-Follett-Rede, eine der

bedeutendsten Aufzeichnungen

in der Literatur der Kirche. Sie wurde

vom Propheten Joseph Smith

am 7. April 1844 anläßlich der

Konferenz der Kirche in Nauvoo,

Illinois, gehalten. Der Anfang der

Rede ist bereits im April veröffent-

licht worden.

Der unsterbliche Geist

Ich möchte hier noch von einem

anderen Gegenstand sprechen, von

einer Sache, die geeignet ist, den

Menschen zu erhöhen, doch ist es mir

unmöglich, vieles darüber zu sagen.

Ich werde ihn deshalb nur streifen,

denn die Zeit gestattet mir nicht, alles
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zu sagen. Er steht im Zusammenhang
mit der Auferstehung von den Toten
— nämlich die Seele, der Geist des

Menschen, sein unsterblicher Geist.

Woher stammt er? Alle gelehrten

Männer und Doktoren der Theologie

sagen, Gott habe ihn am Anfang er-

schaffen. Aber dies ist nicht wahr;

schon der bloße Gedanke daran er-

niedrigt meiner Ansicht nach den

Menschen. Ich glaube nicht an eine

solche Lehre, denn ich weiß es bes-

ser. Höret es, all ihr Enden der Erde,

denn Gott hat es mir gesagt, und

wenn ihr mir nicht glaubt, wird dies

an der Wahrheit nichts ändern. Ich

werde einen solchen Menschen als

einen Toren erscheinen lassen, bevor

ich fertig bin. Ich werde aber von ed-

leren Dingen sprechen.

Wir sagen, Gott sei ein aus sich

selbst bestehendes Wesen. Wer hat

Ihnen das gesagt? Es ist zwar richtig,

aber wie ist es in Ihren Kopf gelangt?

Wer sagte Ihnen, daß nicht auch der

Mensch nach demselben Grundsatz

und in derselben Weise besteht? Der

Mensch besteht tatsächlich nach dem
gleichen Grundsatz. Gott schuf einen

Körper und stellte einen Geist hinein,

und so wurde der Mensch eine leben-

de Seele (weist auf die alte Bibel hin).

Wie lautet es im Hebräischen? Im

Hebräischen heißt es nicht, Gott habe

den Geist des Menschen erschaffen,

sondern es lautet dort: „Gott erschuf

den Menschen aus Erde und stellte

Adams Geist hinein, und so wurde

Adam ein lebender Körper."

Der Geist oder die Intelligenz des

Menschen ist gleichartig mit Gott

selbst. Ich weiß, mein Zeugnis ist

wahr, deshalb sage ich zu diesen

Leidtragenden: „Was habt ihr eigent-



lieh verloren? Eure Verwandten und
Freunde sind nur für eine kurze Zeit

von ihrem Körper getrennt worden,

ihr Geist, der mit Gott bestanden hat,

mußte die irdische Hülle für eine

kurze Zeit verlassen und Sie befinden

sich jetzt an einem Ort, wo sie sich

miteinander unterhalten, wie wir es

hier auf Erden tun.

Ich spreche jetzt von der Unsterb-

lichkeit des Menschengeistes. Ist es

vernunftgerecht, zu behaupten, die

Intelligenz der Geister sei ewig, aber

sie habe einen Anfang gehabt? Die

Intelligenz der Geister hatte keinen

Anfang, noch wird sie je ein Ende

haben. Das ist gute Logik. Was einen

Anfang hat, muß auch ein Ende ha-

ben. Es gab nie eine Zeit, wo es keine

Geister gab, denn sie sind von glei-

cher Ewigkeit wie der Vater im Him-

mel.

Ich wünsche mehr über den Geist

des Menschen zu sagen, jetzt, wo ich

im Zusammenhang mit den Toten von

seinem Körper und Geist spreche.

Hier diesen Ring könnte ich in gewis-

sem Sinne mit dem Menschengeist

vergleichen, vergleichen mit dem,
was am Menschen unsterblich ist,

denn auch er hat keinen Anfang und
kein Ende. Nehmen wir an, wir hätten

ihn entzweigeschnitten, dann hätte er

einen Anfang und ein Ende; fügen wir

ihn wieder zusammen, dann haben

wir wieder „die ewige Runde". So
verhält es sich auch mit dem Geist

des Menschen. So wahr der Herr

lebt: Hätte er einen Anfang gehabt,

so würde er auch ein Ende haben.

Alle die Toren, all die gelehrten und
klugen Männer von Anbeginn der

Schöpfungen an, die sagen, der Men-
schengeist habe einen Anfang ge-

habt, sagen damit, daß er auch ein

Ende haben wird. Und wäre dies so,

dann wäre auch die Lehre von der

Vernichtung wahr. Wenn ich aber im

Recht bin, dann kann ich mit Kühn-

heit von den Dächern verkündigen,

daß Gott überhaupt niemals die

Macht hatte, einen Menschengeist zu

erschaffen. Gott selbst konnte sich

nicht selbst schaffen.

Die Intelligenz ist ewig und be-

steht aus sich selbst. Sie ist ein Geist

von Zeitalter zu Zeitalter, und da gibt

es keine Erschaffung. Alle Geister,

die Gott je in die Welt sandte, sind

des Wachstums fähig.

Der Wesenskern des Menschen

ist so aus sich selbst bestehend wie

Gott. Der Allmächtige selbst, als er

sich inmitten von Geistern und in

seiner Herrlichkeit sah, und weil er

intelligenter war als sie alle, hielt es

für angebracht, Gesetze aufzustellen,

die den anderen eine ähnliche Gele-

genheit zum Fortschritt ermöglichten,

wie er sie hatte. Das Verhältnis, in

dem wir zu Gott stehen, versetzt uns

in die Lage, an Erkenntnis zu wach-

sen. Er hat die Macht, Gesetze aufzu-

stellen, um die schwächeren Geister

zu belehren, damit sie mit ihm erhöht

werden, um von einer Herrlichkeit zur

anderen fortzuschreiten und alle jene

Erkenntnis, Macht, Herrlichkeit und

Weisheit zu erlangen, die notwendig

sind, sie in der Welt der Geister zu

erretten.

Das ist eine gute Lehre. Man fühlt

sich wohl dabei. Ich kann die Grund-

sätze des ewigen Lebens fühlen und

Sie können es auch, Sie werden mir

durch göttliche Offenbarung gege-

ben. Ich weiß, daß, wenn ich Ihnen

diese Worte des ewigen Lebens ver-

kündige, wie sie mir gegeben wer-

den, dann fühlen Sie ihre Wahrheit

und ihr glaubt an sie. Sie sagen,

Honig sei süß; dasselbe sage auch

ich. Ich kann auch den Geist des ewi-

gen Lebens empfinden. Ich weiß, er

ist gut. Und wenn ich Ihnen diese

Dinge sage, die mir durch die Er-

leuchtung des Himmels, selbst des

Heiligen Geistes gegeben worden

sind, dann können Sie nicht anders

als sie als süß empfinden und sich

mehr und mehr darüber freuen.

Des Menschen Verhältnis zu Gott

Ich wünsche noch mehr über des

Menschen Verhältnis zu Gott zu sa-

gen. Ich will Ihre Augen öffnen be-

treffs des Zustandes Ihrer Toten.

Alles, was Gott in seiner unendlichen

Weisheit während unseres Verwei-

lens in der Sterblichkeit über unsere

irdischen Körper zu offenbaren für

richtig und angebracht hält, wird uns

beziehungslos offenbart, d. h. unab-

hängig von irgendwelcher Beziehung

zu unserem Körper. Sie werden un-

serem Geist so offenbart, als hätten

wir überhaupt keinen Körper. Und
diese Offenbarungen, die unseren

Geist erlösen, die werden auch un-

seren Körper erlösen. Gott offenbart

sie uns nicht im Blick auf eine ewige

Auflösung des Körpers. Daher die

Verantwortung, die schreckliche Ver-

antwortung, die unserer Toten wegen
auf uns ruht. Denn alle Geister, die

dem Evangelium nicht im Fleische

gehorchen, müssen ihm entweder in

der Geisterwelt gehorchen oder ver-

dammt werden. Ein ernster, ja furcht-

barer Gedanke! Läßt sich da nichts

tun? Gibt es keine Vorbereitung, kei-

ne Erlösung für unsere Väter und

Freunde, die gestorben sind, ohne

die Gelegenheit zu haben, den Be-

schlüssen des Menschensohnes zu

gehorchen? Wollte Gott, ich hätte

vierzig Tage und vierzig Nächte zur

Verfügung, um Ihnen alles sagen zu

können! Ich würde Ihnen zeigen, daß

ich kein „gefallener Prophet" bin.

Unsere größte Aufgabe

Welche Verheißungen wurden im

Zusammenhang mit der Erlösung der

Toten gegeben? Und welches sind

jene, die gerettet werden können, ob-

wohl ihre Körper im Grabe verwe-

sen? Wenn seine Gebote uns unter-

weisen, dann geschieht es im Hin-
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blick auf die Ewigkeit, denn Gott be-

trachtet uns so, als befänden wir uns

in der Ewigkeit. Gott lebt in der Ewig-

keit und sieht die Dinge nicht so wie

wir.

Die größte Aufgabe, die Gott uns

in dieser Welt auferlegt hat, besteht

darin, nach unseren Toten zu suchen.

Der Apostel sagt: „Sie können nicht

ohne uns vollkommen werden" (Hebr.

11:40). Es ist notwendig, daß wir die

siegelnde Macht besitzen, um unsere

Kinder und unsere Verstorbenen in

dieser Evangeliumszeit der Erfüllung

siegeln zu können — der Evange-

liumszeit, wo sich die Verheißungen,

die Jesus Christus vor Grundlegung

der Welt zur Erlösung des Menschen

gegeben hat, erfüllen sollen.

Ich will jetzt von ihnen sprechen.

Ich werde Paulus auf halbem Wege
entgegenkommen. Ich sage dir, Pau-

lus, du kannst ohne uns nicht voll-

kommen werden. — Es ist notwendig,

daß sowohl diejenigen, die uns vor-

angegangen, wie diejenigen, die

nach uns kommen, die Seligkeit mit

uns gemeinsam haben; so hat Gott es

vorgeschrieben. Daher sagte er:

„Siehe, ich will euch senden den

Propheten Elia, ehe denn da komme
der große und schreckliche Tag des

Herrn. Der soll das Herz der Väter

zu den Kindern, und das Herz der

Kinder zu den Vätern bekehren, daß

ich nicht komme, und das Erdreich

mit dem Bann schlage" (Mal. 3:23,

24).

Die Sünde, die nicht vergeben wer-

den kann

Ich habe eine Erklärung über die

Vorkehrungen abzugeben, die Gott

getroffen hat, um den Bedürfnissen

der Menschen zu entsprechen —

schon vor der Grundlegung der Welt.

Was hat Jesus gesagt? Alle Sünden,

alle Lästerungen, jede Übertretung

— mit einer einzigenAusnahme —, die

der Mensch sich zuschulden kommen
lassen kann, können ihm vergeben

werden. Es gibt eine Erlösung für

alle Menschen, sei es in dieser oder

in der nächsten Welt, sofern sie nicht

die unverzeihliche Sünde begangen

haben. Daher hat Gott Vorkehrungen

getroffen, daß jeder Geist in der

ewigen Welt gefunden und erlöst

werden kann, vorausgesetzt, daß er

nicht jene unverzeihliche Sünde be-

gangen hat, die weder in dieser noch

in der künftigen Welt vergeben wer-

den kann. Gott hat für alle Menschen

eine Erlösung vorgesehen, sofern sie

nicht einer gewissen Sünde schuldig

geworden sind. Jeder Mann, der in

der ewigen Welt einen Freund hat,

kann ihn erlösen, wenn dieser nicht

die unverzeihliche Sünde begangen

hat. So können Sie sehen, wie weit

Sie ein Erlöser, ein Heiland werden

können.

Nach der Auflösung des Körpers

kann der Mensch die unverzeihliche

Sünde nicht mehr begehen. Hier liegt

für ihn die Möglichkeit einer Er-

lösung. Erkenntnis erlöst einen Men-

schen. In der Welt der Geister kann

ein Mensch nicht anders als durch

Erkenntnis erhöht werden. Solange

ein Mensch die Gebote nicht befolgt,

muß er ohne Erhöhung bleiben. Wer
Erkenntnis hat, kann erlöst werden,

obwohl er, wenn er sich großer Sün-

den schuldig machte, für sie bestraft

werden muß. Wenn er sich aber ent-

schließt, dem Evangelium zu gehor-

chen, dann kann er gerettet werden,

sei es hier oder in der Geisterwelt.

Der Mensch ist sein eigener Quä-

ler und sein eigener Verdammer.

Daher das Wort: „ . . . deren Teil wird

sein in dem Pfuhl, der mit Feuer und

Schwefel brennt" (Offb. 21:8). Für den

Geist ist die Qual der Enttäuschung

so quälend wie der Pfuhl, der mit

Feuer und Schwefel brennt. So ist es

mit den Qualen der Menschen.

Ich kenne die Heilige Schrift und

verstehe sie. Ich sage, niemand kann

die unverzeihliche Sünde nach der

Auflösung des Körpers begehen,

auch nicht in diesem Leben, solange

er nicht den Heiligen Geist empfan-

gen hat; aber die Sünde muß in die-

ser Welt begangen werden. Deshalb

wurde für alle Menschen eine Er-

lösung durch Jesus Christus vorge-

sehen, um über den Teufel triumphie-
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ren zu können. Denn wenn die Selig-

keit durch Jesus Christus den Men-

schen nicht in diesem Leben erreicht,

wird sie ihn im späteren erreichen;

denn er ist als ein Heiland aufgestan-

den. Alle werden leiden, bis sie

Christus gehorchen.

Der Kampf im Himmel ging um
folgendes: Jesus sagt, es werde ge-

wisse Seelen geben, die nicht erlöst

werden könnten, wogegen der Teufel

versicherte, alle erlösen zu können,

und in diesem Sinne legte er dem er-

habenen Rat seine Pläne vor. Der

Rat aber entschied zugunsten Christi.

Deshalb erhob sich der Teufel und

empörte sich gegen Gott, und wurde

hinabgeworfen mit allen, die sich mit

ihm empörten (Buch Moses — in der

Köstlichen Perle - 4:1-4; Buch Abra-

ham 3:23-28).

Vergebung der Sünden

Alle Sünden werden vergeben,

nur nicht die Sünde gegen den Heili-

gen Geist. Denn Jesus Christus wird

alle erretten, nur nicht die Söhne des

Verderbens. Was muß ein Mensch

tun, um die unverzeihliche Sünde zu

begehen? Er muß den Heiligen Geist

empfangen, die Himmel über sich

offen haben und Gott kennen, und

dann gegen ihn sündigen. Nachdem
ein Mensch gegen den Heiligen Geist

gesündigt hat, gibt es für ihn keine

Buße. Ein solcher Mensch ist imstan-

de zu sagen, die Sonne scheine

nicht, während er sie doch scheinen

sieht; er wird Jesus Christus verleug-

nen, nachdem die Himmel über ihm

geöffnet wurden, und er wird den

Plan der Seligkeit verleugnen, ob-

wohl seine Augen dessen Wahrheit

gesehen haben. Und von dieser Zeit

an beginnt er, ein Feind zu werden.

Dies ist bei vielen der Fall, die von

der Kirche Jesu Christi der Heiligen

der Letzten Tage abtrünnig wurden.

Wenn ein Mensch anfängt, ein

Feind dieses Werkes zu werden,

dann macht er Jagd auf mich und

sucht mich zu töten, und hört nicht

auf, nach meinem Blut zu dürsten. Er

bekommt den Geist des Teufels, den-

selben Geist, der den Herrn des Le-

bens gekreuzigt hat, der gegen den

Heiligen Geist sündigt. Solche Men-

schen können Sie nicht erlösen; Sie

können sie nicht zur Buße bringen;

sie gehen zum offenen Kampf über,

wie der Teufel, und die Folgen sind

schrecklich.

Ich gebe Ihnen allen den Rat, auf

der Hut zu sein, sonst könnten Sie

nach und nach herausfinden, daß Sie

betrogen wurden. Halten Sie sich zu-

rück, lassen Sie sich nicht gehen,

übereilen Sie nichts; Sie können ge-

rettet werden. Wenn ein Geist der

Erbitterung über Sie kommt, dann

überstürzen Sie nichts. Sie sagen

vielleicht: „Dieser Mensch ist ein Sün-

der." Nun, wenn er bereut, kann er

gerettet werden. Seien Sie deshalb

vorsichtig, warten Sie ab! Wenn Sie

aber auf einen Geist stoßen, der nach

Mord und Blutvergießen trachtet,

dann können Sie wissen, daß ein

solcher Geist nicht von Gott kommt,

sondern vom Teufel. Wes Herz voll

ist, des geht der Mund über.

Die besten Menschen bringen die

besten Werke hervor. Der Mann, der

Ihnen Worte des Lebens sagt, ist der

Mann, der Sie erretten kann. Ich war-

ne Sie vor allen bösen Menschen, die

gegen den Heiligen Geist sündigen,

denn für solche gibt es keine Verge-

bung, weder in diesem noch im näch-

sten Leben.

Ich könnte zurückgehen und jeden

wichtigen Gegenstand im Zusammen-
hang mit dem Verhältnis des Men-
schen zu Gott behandeln, wenn ich

Zeit hätte. Ich kann in die Geheimnis-

se eindringen; ich kann mich in die

ewigen Welten vertiefen. Jesus sag-

te: „In meines Vaters Haus sind viele

Wohnungen. Wenn es nicht so wäre,

so wollte ich zu euch sagen: Ich gehe

hin, euch die Stätte zu bereiten"

(Joh. 14:2). Paulus sagt: „Eine ande-

re Klarheit hat die Sonne, eine an-

dere Klarheit hat der Mond, eine an-

dere Klarheit haben die Sterne; denn

ein Stern übertrifft den anderen an

Klarheit. Also auch die Auferstehung

der Toten" (1. Kor. 15:41, 42). Womit

können wir uns über unsere Toten

getrösten? Wir haben mehr Grund für

die erhabensten Hoffnungen und zum
Trost wegen unserer Toten als ir-

gendein anderes Volk auf Erden;

denn wir haben sie in unserer Mitte

würdig wandeln sehen und haben ge-

sehen, wie sie schlafend in die Arme
Jesu gesunken; und diejenigen, die

im Glauben gestorben, befinden sich

jetzt im Himmlischen Reiche Gottes.

Und dies ist die Herrlichkeit der Son-

ne.

Ihr Trauernden habt alle Ursache,

wegen des Todes des Ältesten King

Follett zu frohlocken, denn Euer Gat-

te und Vater ist dahingegangen, um
der Auferstehung der Toten zu war-

ten — bis zur Vollendung der übrigen.

Bei der Auferstehung von den Toten

wird Euer Freund in vollkommener

Glückseligkeit in die himmlische

Herrlichkeit eingehen, während viele

andere Myriaden von Jahren warten

müssen, ehe sie gleiche Segnungen

erlangen können. Und Ihre Erwartun-

gen und Hoffnungen übersteigen bei

weitem das, was Menschen begreifen

können, denn warum hat Gott es uns

offenbart?

Ich habe die Vollmacht, durch den

Heiligen Geist zu sagen, daß Sie kei-

ne Ursache haben zur Furcht, denn

er ist in die Heimat der Gerechten

eingegangen. Trauern Sie nicht, wei-

nen Sie nicht! Ich weiß es durch das

Zeugnis des Heiligen Geistes, das in

mir ist. Sie können darauf warten,

ihm am Morgen der Ersten Aufer-

stehung zu begegnen.

Frohlocke, o Israel! Deine Freun-
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de, die um der Sache der Wahrheit

willen in den Verfolgungen ermordet

wurden, werden herrlich triumphie-

ren in der himmlischen Welt, während

ihre Mörder ganze Zeitalter hindurch

in Qualen schmachten werden, bis sie

den letzten Heller bezahlt haben. Ich

sage dies zum Nutzen von Fremden.

Ich habe einen Vater, Brüder, Kin-

der und Freunde, die in die Welt der

Geister gegangen sind. Sie sind nur

für kurze Zeit abwesend. Jetzt sind

sie im Geiste, und wir werden bald

wieder mit ihnen vereinigt sein. Die

Zeit wird bald kommen, wann die

Posaune erschallen wird. Wenn wir

von dieser Welt scheiden, werden wir

drüben unsere in Jesu entschlafenen

Mütter, Väter und Freunde und alle

anderen begrüßen, die wir lieben.

Dort wird es keine Angst vor dem
Pöbel geben, keine Angst vor Verfol-

gungen, sondern eine ewige Glück-

seligkeit wird dort herrschen.

Ich will hier diesen Gegenstand

verlassen und etwas über die Taufe

sagen. Die Taufe im Wasser hat ohne

die darauffolgende Taufe aus Feuer

und dem Heiligen Geist keinen Wert;

beide sind unzertrennlich miteinan-

der verbunden. Ein Mensch muß aus

Wasser und aus Geist neu geboren

werden, sonst kann er nicht ins Reich

Gottes kommen. Der deutsche Wort-

laut in der Bibel gibt mir recht, eben-

so die Offenbarungen, die ich in den

letzten vierzehn Jahren über diese

Sache gegeben und gelehrt habe. Ich

kann mein Zeugnis gegenüber mei-

nen Feinden bis zum Äußersten auf-

rechterhalten. Während dieser gan-

zen Zeit ist mein Zeugnis wahr ge-

wesen. Sie werden es in der Verkün-

digung des Johannes des Täufers

finden (er liest aus dem deutschen

Neuen Testament vor). Johannes

sagt: „Ich taufe euch mit Wasser,

wenn aber Jesus kommt, der die

Macht (oder die Schlüssel) hat, so

wird er an euch die Taufe aus Feuer

und dem Heiligen Geist vollziehen."

Wo ist nun die ganze sektiererische

Welt? Und wenn dieses Zeugnis wahr

ist, so sind sie alle verdammt, so klar

wie nur ein Verdammungsurteil es

aussprechen kann. Ich weiß, daß der

Text wahr ist. Ich fordere euch Deut-

sche, die ihr wißt, daß er wahr ist,

alle auf, dazu Jawohl zu sagen. (Lau-

te Rufe: Jawohl!).

Alexander Campbell, wie wollen

Sie die Menschen mit Wasser allein

selig machen? Sagt nicht Johannes,

seine Taufe sei ohne die Taufe Jesu

Christi zu nichts nütze? „Darum wol-

len wir die Grundsätze der Lehre

Christi jetzt nicht lassen, aber zur

Vollkommenheit führen, nicht aber-

mals Grund legen von der Buße, von

den toten Werken, vom Glauben an

Gott, von der Lehre von der Taufe

und vom Händeauflegen, von der To-

ten Auferstehung und vom ewigen

Gericht. Und das wollen wir tun, so

es Gott anders zuläßt" (Hebr. 6:1-3).

Es gibt einen Gott, einen Va-

ter, einen Jesus, eine Hoffnung

auf unsere Berufung, eine Taufe.

Viele reden von der Taufe, als sei sie

zur Seligkeit nicht nötig. Aber solche

Lehren würden die Grundlage zu un-

serer Verdammnis legen. Ich habe

die Wahrheit und fürchte mich nicht,

die Welt zu meiner Widerlegung her-

auszufordern, wenn sie es kann.

Ich habe jetzt ein wenig Latei-

nisch, Hebräisch, Griechisch und

Deutsch gepredigt, und habe alles

bewiesen. Ich bin nicht der große Tor,

für den viele mich halten. Die Deut-

schen wissen, daß ich den deutschen

Wortlaut richtig gelesen habe.

Der Zweite Tod

Höret es, all ihr Enden der Erde!

— all ihr Priester, all ihr Sünder und
alle anderen Menschen: Tut Buße, tut

Buße! Gehorchet dem Evangelium!

Wendet euch zu Gott, denn eure Re-

ligion wird euch nicht erretten, son-

dern ihr werdet verdammt werden.

Ich sage nicht, für wie lange. Es ist

davon gesprochen worden, daß alle

Menschen aus der Hölle erlöst wer-

den können. Ich sage aber, daß die-

jenigen, die gegen den Heiligen Geist

sündigen, keine Vergebung finden

werden, weder in dieser noch in der

künftigen Welt; sie werden den Zwei-

ten Tod sterben. Diejenigen, welche

die unverzeihliche Sünde begingen,

sind zum Gnolom verdammt — in der

Hölle zu wohnen durch alle Ewigkeit.

So wie sie in dieser Welt Szenen des

Blutvergießens ausgebrütet haben,

so werden sie zu jener Auferstehung

kommen, die wie ein Pfuhl von Feuer

und Schwefel sein wird. Etliche wer-

den auferstehen zur ewigen Herrlich-

keit Gottes, denn Gott wohnt in Herr-

lichkeit und ewigem Feuer; andere

werden auferstehen zur Verdammnis

in ihrer eigenen Verderbtheit, die

geradeso grausam sein wird wie ein

Pfuhl aus Schwefel und Feuer.

Ich wollte meine Worte an alle

richten, an Reiche und Arme, Knechte

und Freie, Große und Kleine. Ich he-

ge gegen niemand feindselige Ge-

fühle. Ich liebe euch alle, aber ich

hasse etliche eurer Taten. Ich bin

euer bester Freund, und wenn mich

Leute mißverstehen, so ist es ihre

eigene Schuld. Wenn ich einen Men-

schen zurechtweise, und er haßt mich

deswegen, ist er ein Tor, denn ich

liebe alle Menschen, besonders diese

meine Brüder und Schwestern.

Ich freue mich, das Zeugnis mei-

ner betagten Freunde zu hören. Ihr

kennt mich nicht; ihr habt mein Herz

nie gekannt. Kein Mensch kennt mei-

ne Geschichte. Ich kann sie nicht er-

zählen, werde es nie versuchen. Ich

tadle niemanden, weil er meine Ge-

schichte nicht glaubt. Hätte ich nicht

alles selber durchgemacht, was ich

erlebt habe, ich würde es auch nicht

glauben können. Ich habe niemals

einem Menschen etwas zuleide getan,

seitdem ich in diese Welt geboren

wurde. Meine Stimme habe ich immer

nur für den Frieden erhoben.

Ich kann mich erst dann zur Ruhe

niederlegen, wenn ich mein Werk

vollendet habe. Ich denke niemals

etwas Schlechtes, auch tue ich nichts,

was meinen Mitmenschen schaden

könnte. Wenn ich von der Posaune

des Erzengels gerufen und auf der

Waage gewogen werde, dann werdet

ihr mich alle erkennen. Ich sage

nichts weiter. Möge Gott euch alle

segnen! Amen. Q
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Einigkeit in der Mannigfaltigkeit

Eines der großen Wunder des

wiederhergestellten Evangeliums Je-

su Christi ist, daß die Grundsätze der

Erlösung so miteinander verquickt

und so aufeinander aufgebaut sind,

daß es schwer ist, einen Grundsatz

als den wichtigsten aus all den an-

deren herauszuheben. Dies trifft we-
nigstens auf alle jene Grundsätze
zu, die außerhalb der alles einschlie-

ßenden Liebe zu Gott und der Liebe

zu unserem Nächsten liegen.

Mit dieser Voraussetzung wenden
wir uns nun einem Grundsatz zu, der

das Interesse aller Heiligen der Letz-

ten Tage verdient.

Durch den Propheten Joseph

Smith weist der Herr im Jahre 1834

die Heiligen in Missouri, die zu der

Zeit unter schweren Verfolgungen

litten, darauf hin, daß sie einen Teil

ihrer Schwierigkeiten selbst verschul-

det hätten:

„Doch sehet, sie haben nicht ge-

lernt, in den Dingen, die ich von ih-

nen gefordert, gehorsam zu sein,

sondern sie sind von allerlei Bösem
erfüllt und teilen von ihren Gütern

den Armen und Notleidenden unter

ihnen nicht mit, wie es Heiligen ge-

ziemt,

und sind nicht in jener Einigkeit

miteinander verbunden, die das

Gesetz des celestialen Reiches ver-

langt.

Zion kann nur nach den Grund-

sätzen des celestialen Reiches auf-

gebaut werden, sonst kann ich es

nicht zu mir nehmen 1 ."

Nur einige Monate früher war

derselben Gruppe Menschen gesagt

worden: „Sie hatten Streit, Zank,

Eifersucht, Hader, lüsterne und

selbstsüchtige Begierden unter sich;

deshalb entheiligten sie ihre Erbteile

mit diesen Dingen 2."

Aus den Worten des Herrn und

auch aus dem Gebet Jesu, worin er

den Vater im Himmel bittet, alle

Gläubigen zu einigen, selbst wie er

und der Vater eins seien, geht deut-

lich hervor, daß die Einigkeit ein le-

benswichtiges Prinzip des Evange-

liums ist. Ja, sie ist ein Grundsatz

des celestialen Reiches, und Zion

kann nicht vollständig errichtet wer-

den, bis wir alle Gebote befolgen.

Das Problem der Einigkeit ist

heutzutage eine der großen Heraus-

forderungen an die Kirche, da das
Evangelium Kinder Gottes aus allen

Nationen, Sprachen und Völkern um-
spannt. Jeder in der Kirche und je-

der, der sich der Kirche anschließen

möchte, lebt in einer Welt, die sich

sehr von der des anderen unterschei-

det. In manchen Fällen sind die Un-

terschiede sehr auffallend, in ande-

ren wieder sind sie kaum erkennbar.

Wie diese Unterschiede auch be-

schaffen sein mögen, so müssen wir

berücksichtigen, daß jeder von uns

Verschiedenheiten, die ihm innewoh-

nen, aufweist und jeder von uns von

unterschiedlichen Kräften beeinflußt

wird, und zwar können diese kultu-

reller, geographischer, wirtschaftli-

cher, gesellschaftlicher und geistiger

Natur sein.

Und doch muß aus dieser Man-

nigfaltigkeit eine Einheit, Einigkeit

und Liebe erwachsen.

Es sei denn, wir sind durch jene

„Einigkeit miteinander verbunden,

die das Gesetz des celestialen Rei-

ches verlangt", so können wir nicht

geheiligt und vorbereitet sein, Chri-

stus zu empfangen.

Diese Behauptung mag vielleicht

etwas vergeistigt und unwirklich

klingen, aber es ist eine unabänder-

liche Tatsache des ewigen Lebens.

Einigkeit muß in jede Familie der

Kirche einkehren, wo noch keine

vollständige Harmonie herrscht.

Einigkeit muß in jede Gemeinde der

Kirche Einkehr halten, wo auch nur

eine Spur von Dissonanz und Streit

besteht. Einigkeit muß das Ziel aller

Gruppen in der Kirche sein — und

zwar unter allen Nationen und Völ-

kern — , die sich anderen Gruppen
gegenüber überlegen dünken.

Kurz gesagt: Jeder von uns muß
sein Leben von jenen Wertungen,

Traditionen, Bräuchen und Anschau-

ungen befreien und reinigen, die

nicht mit den Grundsätzen des cele-

stialen Reiches übereinstimmen.

Einigkeit schließt nicht unbedingt

die Möglichkeit aus, daß man über

diesen oder jenen Punkt eine etwas

unterschiedliche Auffassung hat. Im

Gegenteil, es kann in unserer Ver-

schiedenartigkeit eine große Kraft

liegen, wenn wir in unseren Absich-

ten und Verpflichtungen eng beiein-

ander stehen. Aber letzten Endes

müssen wir eins sein, wie der Vater

und der Sohn eins sind. Q

1) LuB 105:3-5. 2) LuB 101:6.
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Der Prophet Abraham fand Gnade
in den Augen Gottes. Es wurde ihm

versichert, daß er groß und edel war,

bevor er zur Erde kam. Er erfuhr, daß

die Erde als eine Stätte erschaffen

wurde, wo die Intelligenzen nach

ihrer Geburt als sterbliche Menschen

leben sollten. Hier sollten sie erprobt

und geprüft werden, ob sie alles tun

würden, was ihnen der Herr gebieten

würde. Das Erdenleben wurde somit

zum Erprobungsfeld.

Es war nicht beabsichtigt, daß der

Erdenweg glatt und eben, noch daß

er leicht sein sollte. Dem Satan, dem
Vater aller Lügen und allen Betrugs,

sollte es mit seinen bösen Anhän-

gern gestattet sein, all ihre List und

Täuschungskünste anzuwenden, um
den Menschen für die Wahrheit blind

zu machen und zu versuchen, ihn

irrezuleiten. Dem Menschen aber

wurde Entscheidungsfreiheit gewährt,

das Recht zu wählen. Es war ge-

dacht, daß Gott durch seine Pro-

pheten Richtlinien, bekannt als Ge-

bote, erlassen würde, auf deren Be-

folgung Freude und Glück beruhen

sollten. Es sollte jedoch das Recht

und die Verantwortung des Menschen

sein, zwischen Gutem und Bösem zu

wählen. Er selbst muß die Entschei-

dung treffen. All dies war ein Teil

des Evangeliumsplans. Der Prophet

Joseph Smith hat uns versichert,

daß wir als Geistwesen zugegen

waren, als auf einer Ratsversamm-

lung der Plan vorgelegt wurde und

jeder von uns hat ihn gutgeheißen.

Wir leben in einer herrlichen Zeit

auf dieser Erde. Das Evangelium

und das Priestertum sind wiederher-

gestellt worden. Die Kirche ist wieder
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gegründet worden. Jesus Christus

ist das Haupt der Kirche, die seinen

Namen trägt, und Männer führen

uns, die wir als Propheten, Seher

und Offenbarer bestätigt haben.

Während wir auf der Erde durchs

Leben gehen, kommen Zeiten, in

denen wir uns erheben müssen, da-

mit man auf uns zählen kann. Die-

ses sind Zeiten der Erprobung. Ste-

hen wir auf der Seite des Herrn und

halten seine Gebote? Bestätigen

wir unsere Führer und unterstützen

wir sie? Sind wir standhaft und un-

erschütterlich?

Lyman Wight, der als „der wilde

Widder der Berge" bekannt wurde,

war einer der ersten Apostel in die-

ser Evangeliumszeit. Er hatte einen

starken Willen, war entschlossen



und ein Mann, den wenige beein-

flussen konnten. Er liebte und ach-

tete jedoch den Propheten Joseph

Smith und war ihm gehorsam. Nach

dem Märtyrertod des Propheten

sagte er einmal „Der einzige Mensch

auf Erden, der mir gebieten konnte,

ist jetzt fort." Er trennte sich von

Brigham Young und den anderen

Aposteln und führte eine Gruppe

nach Texas, wo er schließlich in

Vergessenheit versank, während

Brigham Young und die Glaubens-

treuen nach Westen zogen und an

Größe und Bedeutung zunahmen.

Lyman Wight wurde geprüft — ge-

wogen und als zu leicht befunden.

Simon, ein Fischer, der später als

Simon Petrus oder Petrus bekannt

werden sollte, wurde von seinem

Bruder Andreas zum Herrn geführt.

Sein Bruder hatte schon ein Zeug-

nis, daß Jesus der Messias war.

Als Jesus Simon zum ersten Mal

sah, sagte er: „,Du bist Simon, des

Johannes Sohn; du sollst Kephas

[oder Petrus] heißen, das wird ver-

dolmetscht: Fels 1 '

. . . Von dieser Zeit

an war Simon somit als Simon Pe-

trus oder ,Simon der Fels' be-

kannt2 ."

Die felsenhaften Eigenschaften,

die Christus in Petrus sah, entstan-

den nicht alle auf einmal. Etwa zu

der Zeit, da Judas den Erlöser ver-

riet, verleugnete Petrus es dreimal,

Jesus zu kennen. Doch aus dem
tiefen Kummer, der der Kreuzigung

des Heilandes folgte, und aus der

Stille seines Leides erwuchs ihm

schließlich die Kraft, die ihm Christus

von jeher vor Augen geführt hatte,

seit er ihn Petrus nannte. Simon

I

wurde ernstlich geprüft, bis er sich

; schließlich als Petrus, der Fels, er-

wies.

Der Prophet Joseph Smith wurde
wie kaum ein zweiter geprüft. Von
dem Tage an, als er der Welt be-

zeugte, daß Gott der himmlische

Vater, und sein Sohn, der Herr und

Erlöser Jesus Christus, ihm persön-

lich erschienen sind, schienen alle

bösen Streitkräfte des Widersachers

auf ihn losgelassen zu sein.

Er wurde verleumdet, beschimpft,

geteert und gefedert, mehrmals un-

gerechterweise ins Gefängnis ge-

worfen und war unmenschlicher Be-

handlung und Erniedrigung ausge-

setzt. Dadurch wurde er aufs äußer-

ste geprüft.

Es gab Zeiten, wo Joseph Smith

sich fragte, ob der Herr wie auch

seine Freunde ihn verlassen hätten.

Aus den Tiefen seiner gequälten

Seele rief er aus: „0 Gott! Wo bist

du? Wo ist das Gezelt deines Ver-

steckes 3 ?" Er wies dann auf das

Unrecht und die Unterdrückung, die

den Heiligen widerfuhren. Da kam
die tröstende Zusicherung vom
Herrn: „Mein Sohn, Friede sei mit

deiner Seele! Dein Ungemach und

deine Trübsale sollen nur von kur-

zer Dauer sein.

Dann, wenn du treu ausgeharrt,

wird dich Gott hoch erheben und

du wirst über alle deine Feinde ob-

siegen.

Deine Freunde stehen dir zur

Seite, und bald werden sie dich

wieder mit warmem Herzen und of-

fenen Armen begrüßen 4."

Joseph Smith hat das Vertrauen,

das man in ihn gesetzt hatte, nicht

enttäuscht; er blieb treu und stand-

haft. Seine Gefährten waren stolz

darauf, der Welt verkündigen zu

können, daß Joseph Smith, der Pro-

phet und Seher des Herrn, so viel

zur Erlösung der Menschen in dieser

Welt beigetragen hat: „Er war groß

im Leben, und er starb groß in den

Augen Gottes und seines Volkes.

Wie die meisten der Gesalbten des

Herrn vor alters, besiegelte auch er

seine Sendung und sein Werk mit

seinem Blut5 ."

Joseph Smith wurde wahrhaftig

geprüft - gewogen und nicht zu

leicht befunden! Er erfüllte alles, was
man von ihm gefordert, was man
von ihm erwartet hatte.

Jede Generation hat, seit die

Welt besteht, mit ihren ganz be-

stimmten Versuchungen zu kämpfen

gehabt, deren Urheber der Satan ist.

Auch heutzutage haben wir Versu-

chungen in Fülle.

Es gibt einige, die über den Ge-

danken, daß es ein höheres Wesen
gibt, spotten. Sie lehren, daß Gott

tot sei.

Andere machen sich über die

Anschauung lustig, daß es ein Wei-

terleben nach dem Tode gibt. Sie

behaupten, daß der Tod das Ende
sei, daß es kein Gericht geben
werde, daß wir also keine Rechen-

schaft für unsere Taten während
des irdischen Daseins ablegen brau-

chen. Warum soll man dann nicht

leben und fröhlich sein, wo wir doch

morgen sterben?

Und wieder gibt es welche, die

uns glauben machen wollen, daß

der Genuß von Alkohol, Tabak und

Drogen nicht schädlich für unseren

Körper, daß unerlaubte geschlecht-

liche Beziehungen annehmbar und

Unehrlichkeit gerechtfertigt sei,

wenn es ein Mittel zum Zweck ist.

Es ist wirklich eine Versuchung,

so sehr in Weltliches verstrickt zu

werden, daß wir wichtigere Werte,

nämlich die des Geistes, aus den

Augen verlieren.

Nicht nur die Jugend der Kirche

ist Prüfungen und Versuchungen

ausgesetzt, sondern ein jeder von

uns. Wie der Heiland werden auch

wir alle unser Gethsemane haben.

Und obgleich der Weg zuweilen un-

eben erscheint, wird uns doch die

eiserne Stange, von der der Prophet

Lehi spricht, durch den dunklen Ne-

bel führen, wenn wir uns nur dar-

an festhalten. Wenn wir uns nicht

durch die spöttischen Rufe der Welt

abbringen lassen oder den Weg
verlieren und in den Fluß fallen oder

auf fremden Pfaden wandeln, wer-

den wir die schwierige Prüfung des

Lebens, die Abraham vorausgese-

hen hat, bestehen.

Die größte aller Gaben — die

Gabe des ewigen Lebens — soll uns

alle Mühe und alle Anstrengungen

und Sorgen wert sein. Möge dies

unser glückliches Los sein, bitte ich

demütig im Namen Jesu Christi.

Amen. O.
1) Joh. 1:42. 2) David 0. McKay, „Ancient

Apostles". 3)LuB121:1. 4) LuB 121 :7-9. 5) LuB

135:3.
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Der Zweck des Lebens

:

erprobt zu werden
FRANKLIN D. RICHARDS,

Assistent des Rates der Zwölf

Während der 141. Herbst-Generalkonferenz

Wir haben auf dieser Konferenz

Rat erhalten, der uns hilft, ein glück-

liches und erfolgreiches Leben in

dieser besonderen Zeit der Weltge-

schichte zu führen.

Als Adam aus dem Garten Eden

vertrieben worden war, wurde ihm

gesagt: „Im Schweiße deines Ange-

sichts sollst du dein Brot essen, bis

du wieder zu Erde werdest, davon du

genommen bist 1 ."

Ich habe gehört, daß über dem
Eingang einer großen europäischen

Universität eine Inschrift steht, die

besagt, daß einem nichts Lohnendes

zufällt, es sei denn durch die Mühsal

der Seele und den Schweiß des An-

gesichts.

Ella Wheeler Wilcox drückt es in

ihrem Gedicht „Gethsemane" folgen-

dermaßen aus:

„Alle, die hier durch dies Leben

gehn,

Müssen einmal in jenem Garten

stehn,

Müssen allein in der Dunkelheit

knien,

Können sich der Prüfung dort

nicht entziehn.

Gott habe Mitleid mit dem, der

dann

„Nicht mein, sondern dein" nicht

sagen kann;

Der nur fleht: „Laß diesen Kelch

vorübergehn"

Und den Sinn von Gethsemane

nicht kann sehn."

Obgleich es wohl nicht üblich ist,

daß man sich schwere und unerfreu-

liche Erfahrungen wünscht, ist es

doch wahr, daß die Prüfungen und

Leiden des Lebens, die dem Wachs-

tum und der Entwicklung des Men-

schen im Wege stehen, zu Stufen

werden, über die man zu größeren

Höhen emporsteigt, vorausgesetzt

natürlich, daß man sich durch sie

nicht abschrecken läßt.

Die Geschichte der meisten Män-

ner und Frauen, die es zu einem ge-

wissen Grad an Größe und Ansehen

gebracht haben, ist im allgemeinen

die Geschichte von Menschen, die mit

bestimmten Schwierigkeiten fertig-

werden mußten. Das zeigt, daß es

Lektionen gibt, die nur durch das

Überwinden von Hindernissen ge-

lernt werden können.

Zwei der interessantesten und

kritischsten Erfahrungen dieser Evan-

geliumszeit sind die vom Zionslager

und dem Gefängnis in Liberty. Beide

beeinflußten nicht nur große Männer,
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sondern auch die Geschichte der Kir-

che.

Die Mitglieder der Kirche in Mis-

souri wurden verfolgt. Der Prophet

Joseph Smith betete darüber und

empfing am 24. Februar 1834 eine

Offenbarung. Darin wies der Herr den

Propheten an, mindestens 100 junge

Männer bzw. Männer mittleren Alters

zu versammeln und mit ihnen ins

Land Zion (Missouri) zu ziehen2
.

Das Zionslager, eine Gruppe von

rund 150 Männern, versammelte sich

im März 1834 in Kirtland, Ohio, und

setzte sich in Richtung westliches

Missouri in Bewegung. Bis sie Mis-

souri erreicht hatten, war das Lager

auf etwa 200 Mann angewachsen.

Der Zweck dieses Lagers bestand

darin, sich mit den Heiligen in Mis-

souri zusammenzuschließen, damit

sie im Kreis Jackson und den umlie-

genden Kreisen Land kaufen und so

wiederbekommen konnten, was ihnen

der Pöbel genommen hatte. Dieser

hatte die Heiligen in Missouri um ein

Beträchtliches ihres Besitzes beraubt.

Als man Missouri erreicht und

selbst in ausgedehnten Verhandlun-

gen mit Gouverneur Dunklin keine

Verbesserung der Lage erzielt hatte,

hielt man es für ratsam, das Zions-

lager aufzulösen und eine künftige

Gelegenheit für die Erlösung Zions

abzuwarten.

Die meisten Männer, die zuvor

das Zionslager gebildet hatten, kehr:

ten nach Kirtland zurück, das zu die-

ser Zeit das Zentrum kirchlicher

Tätigkeit darstellte.

Die „Reise des Zionslagers" wur-

de von vielen als ein uneinträgliches,

erfolgloses Ereignis angesehen. Als

ein Bruder in Kirtland, der nicht mit

dem Zionslager gezogen war, Brig-

ham Young bei dessen Rückkehr traf,

fragte er ihn: „Na, was hast du bei

dieser Reise mit Joseph Smith nach

Missouri erreicht?" „All das, weshalb

wir fortgezogen sind", erwiderte Brig-

ham Young. „Ich würde niemals die

Erfahrung, die ich auf diesem Marsch

gesammelt habe, gegen allen Reich-

tum des Kreises Geauga [in dem
Kirtland lag] eintauschen3."

Die Marschroute war mehr als

1600 km lang. Auseinandersetzungen

in der Gruppe und Feindlichkeiten

von außen trugen zu mancher Härte

und Enttäuschung bei. Trotzdem hat-

ten diese Erfahrungen wahren Wert,

denn viele Männer aus dieser Gruppe

wurden Führer in dem 12.000 Men-

schen umfassenden Auszug aus Mis-

souri nach Nauvoo, und auch später,

beim großen Auszug aus Nauvoo in

Richtung Westen, kam aus dieser

Gruppe ein großer Teil der Führer.

Im Februar 1835 wurden die Brü-

der, die den Propheten Joseph Smith

im Zionslager nach Missouri beglei-

tet hatten, zusammengerufen, und

aus ihrer Mitte wurden das Kollegium

der Zwölf Apostel und die Siebziger

erwählt. Der Prophet erklärte, daß die

Prüfungen und Leiden, die das Zions-

lager erdulden mußte, nicht umsonst

ausgestanden wären und daß es der

Wille Gottes sei, „daß diejenigen, die

dermaßen entschlossen nach Zion

gezogen sind und die, falls es nötig

gewesen wäre, ihr Leben niederge-

legt hätten, zum Dienst ordiniert wer-

den sollen, um den Weinberg für die

letzte Zeit zu beschneiden4 ".

Im Lichte dieser Ereignisse ist es

offensichtlich, daß die Erfahrungen

des Zionslagers sowohl für die Betei-

ligten wie auch für die Kirche von

großem Wert waren.

Eine der dunkelsten Perioden in

der Geschichte der Kirche war der

Winter 1838/1839. Die Heiligen wur-

den verfolgt, beraubt und ermordet.

Der Prophet und seine Gefährten wa-

ren verraten worden und wurden im

Gefängnis in Liberty gefangengehal-

ten. Zwietracht und Abfall griffen um

195



sich, und die Kirche schien dem Zer-

fall und Untergang gegenüberzu-

stehen.

Aus dieser dunklenZeit gingen je-

doch die Männer hervor, die die Kir-

che durch schwere Zeiten ebenso wie

durch Zeiten erstaunlichen Wachs-

tums und unglaublicher Entwicklung

hindurch führten. Doch dies war nicht

alles. Während dieser dunklen Tage

nämlich gab der Herr dem Propheten

Joseph Smith, der im Gefängnis in

Liberty eingekerkert war, eine große

Offenbarung. Das Gefängnis in Liber-

ty wurde eine Zeitlang zu einem

Zentrum der Belehrung.

Brigham H. Roberts schreibt in

der „Comprehensive History of the

Church": „Die Augen der Heiligen

waren ihm [dem Gefängnis in Liber-

ty] zugewandt als dem Ort, woher

Ermutigung, Ratschlag und — das

Wort des Herrn zu erwarten waren.

In der Zeit, als der Prophet dort

weilte, war es mehr Tempel als Ge-

fängnis. Es war ein Ort der Andacht

und des Gebets. Ein Tempel ist vor

allem ein Ort des Gebets; und das

Gebet stellt die Verbindung mit Gott

her. Es ist das .Unendliche im Men-

schen, das das Unendliche in Gott

sucht.' Dort, wo sie einander finden,

ist eine heilige Stätte — ein Tempel.

Joseph Smith suchte Gott in diesem

primitiven Gefängnis und fand ihn.

Aus seinen Leiden heraus rief er Gott

mit inbrünstigem Eifer an5 ."

Die Antwort kam, als Gott ihm

folgendes sagte: „Mein Sohn, Friede

sei mit deiner Seele! Dein Ungemach
und deine Trübsale sollen nur von

kurzer Dauer sein.

Dann, wenn du treu ausgeharrt,

wird dich Gott hoch erheben 6 ."

Dem Propheten wurde zum Trost

gesagt: „Wenn die Hölle ihren Ra-

chen weit aufreißen wird, um dich zu

verschlingen: dann wisse, mein Sohn,

daß alle diese Dinge dir Erfahrung

geben und dir zum besten dienen

werden.

Des Menschen Sohn ist unter all

dies erniedrigt worden — bist du

größer als er7 ?"

Eine der großen Wahrheiten, die

aus dem zum Tempel gewandelten

Gefängnis kamen, hatte mit dem Prie-

stertum und wie man damit die Men-

schen in der Kirche führen muß, zu

tun. Man findet sie im 121. Abschnitt

des Buches .Lehre und Bündnisse'

wie folgt: „Siehe, viele sind berufen,

doch wenige sind auserwählt. Und

warum sind sie nicht auserwählt?

Weil ihre Herzen so auf die Dinge

dieser Welt gerichtet sind und sie so

sehr nach Menschenehren trachten,

daß sie diese eine Aufgabe nicht

lernen:

daß die Rechte des Priestertums

unzertrennlich mit den Mächten des

Himmels verbunden sind und daß

diese nur nach den Grundsätzen der

Gerechtigkeit beherrscht und ge-

braucht werden können8 ."

Einmal wurde der Prophet gefragt,

wie er sein Volk regiere. Seine Ant-

wort war: „Ich lehre die Leute richti-

ge Grundsätze, und sie regieren sich

selbst9 ." Der Grundsatz gerechten

Herrschens, wie er so schön im 121.

Abschnitt des Buches , Lehre und

Bündnisse' beschrieben steht, ist ein

gutes Beispiel dafür, wie den Mitglie-

dern der Kirche richtige Grundsätze

gelehrt werden, die sie befähigen,

sich selbst zu regieren.

Wir glauben, daß einer der wich-

tigsten Zwecke dieses Lebens der ist,

daß wir erprobt und geprüft werden.

Sowohl die Erfahrung des Zions-

lagers als auch die des Gefängnis-

ses in Liberty waren für die Beteilig-

ten wirklich das „Feuer eines Gold-

schmieds". Sie bestätigen auch, daß

es für uns notwendig ist, schwierige

und verwickelte Situationen im Leben

zu erfahren, damit wir geistig wach-

sen und dem himmlischen Vater

näherkommen können. Diese Erfah-

rungen lassen uns außerdem viel

besser die Größe des Propheten Jo-

seph Smith und der ersten Führer

unserer Kirche in diesen Tagen ver-

stehen und schätzen.

Doch was können wir aus den

Erfahrungen des Zionslagers und

denen vom Gefängnis in Liberty ler-

nen, das uns hilft?

Gewiß lassen sich zwei gewichti-

ge Wahrheiten hervorheben: 1. wie

wichtig es ist, an den Herrn Jesus

Christus zu glauben und unseren

Führern und der Kirche treu zu sein;

2. daß wir bis zum Ende ausharren

müssen, ganz gleich, wie viele

Schwierigkeiten wir dabei zu über-

winden haben.

Um diese Grundsätze auch anzu-

wenden, wollen wir heute uns selbst

gegenüber verpflichten, dem Rat un-

serer Führer zu folgen, daß wir jede

Möglichkeit des Dienens annehmen
und jeden Auftrag gut ausführen — ja,

bis zum Ende ausharren. Richten wir

nicht unser Herz auf die Dinge dieser

Welt, und wenn wir unser Priestertum

ausüben, wollen wir uns von dem
großen Grundsatz gerechten Herr-

schens leiten lassen. Wenn wir das

tun und die Gebote des Herrn halten,

wird Freude, Glück, Wachstum und

Entwicklung unser sein sowie „ewi-

ges Leben . .
.

, die größte aller Ga-

ben Gottes10 ".

Wie diejenigen, die sich zur Zeit

des Zionslagers und des Gefängnis-

ses in Liberty bewährt haben, kann

ich bezeugen, daß Gott lebt und daß

Jesus der Christus ist — der Heilige

Geist hat mir dies Zeugnis gegeben
— und daß Joseph Smith ein Prophet

Gottes war und ist und daß durch

ihn die Vollmacht, im Namen Gottes

zu handeln, und das Evangelium in

seiner Fülle der Erde wiedergegeben

worden ist. Ich weiß, daß Joseph

Fielding Smith heute der Prophet

Gottes auf Erden ist. Möge der Herr

ihn segnen und ihm in seiner so wich-

tigen Berufung beistehen.

Vergessen wir nie die große Leh-

re, die sich aus den Erfahrungen des

Zionslagers und denen im Gefängnis

in Liberty ziehen läßt. Erinnern wir

uns daran: Wenn Prüfungen, Leiden

und Härten über uns kommen, sind

dies gerade die Prüfungen, die wir

bestehen müssen, damit wir ewiges

Leben haben können. Mögen wir sie

mit Erfolg bestehen, bitte ich im Na-

men Jesu Christi. Amen. O
1) 1. Mose 3:19. 2) Siehe LuB 105:19-34. 3) B. H.

Roberts, „Brigham Young, A Character Sketch",

Improvement Era. 4) Documentary History of the

Church, 2:182. 5) Bd. 1, S. 526. 6) LuB 121:7,8.

7) LuB 122:7,8. 8) LuB 121:34-36. 9) Erinnerung

John Taylors, Journal of Discourses, 10:57, 58.

10) LuB 14:7.
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Von Büchern,

Kindern und Eltern
ELLIOTT D. LANDAU

Es gibt wenig, was so eine herzliche Be-

ziehung zwischen Kind und Erwachsenem
schafft wie lautes Vorlesen. Ein Kind freut sich

sehr darüber, wenn ihm vorgelesen wird und

sich ein Erwachsener ihm mit ungeteilter Auf-

merksamkeit zuwendet. Wenn ein Erwachsener

einem Kind vorliest, wird es ihm bald klar, was
für eine Freude er damit dem Kind macht. Und
wenn der Erwachsene ehrlich ist, wird er zuge-

ben, daß es ihm selbst sehr viel Freude bereitet.

Vielleicht ist das der wichtigste Grund, warum
Eltern darauf achten und sich darum kümmern
sollen, daß dem Kind solche Leseerlebnisse

ermöglicht werden.

Das Lesen ist kein Mittel gegen Schwierig-

keiten beim Umgang mit Menschen. Es ist kein

Werkzeug, mit dem man den Weltraum erobern

kann. Es ist nicht etwas, was wir für das Kind

tun. Es ist nötig, daß ein Kind in die Welt der

Literatur eindringt, um Laute, Gefühle und sich

selbst zu erleben. Junge Eltern fühlen sich in

bestimmter Weise dazu gedrängt, ihre Kinder

im ersten Lebensjahr zu liebkosen und sie an

dem Rhythmus von Kinderreimen und einfachen

Gedichten und an der Wirkung von Prosa teil-

nehmen zu lassen. Und was für ein Ziel verfol-

gen sie damit? Sicherlich nicht, sie zu belehren.

Es ist wahr, daß dem Kind eine wirkungsvolle

Starthilfe für das Erlernen des Lesens gegeben

wird — zumindest ein wesentlicher Beitrag dazu

geleistet wird — , wenn es guten Lesestoff hört,

sieht, wie die Eltern lesen, und im Kreis der

Familie an schöpferischer, darstellerischer

Tätigkeit teilnimmt, die sich anfangs auf die

Liedchen „Flanschen Klein" oder „Summ,

summ, summ, Bienchen summ herum" be-

schränkt.

Aber der Hauptzweck, daß Sie Ihrem Kind

schon früh in seinem Leben vorlesen, ist nicht,

günstige Voraussetzungen für irgend etwas,

was es später lernen wird, zu schaffen, sondern

vielmehr ein wertvolles Erlebnis in Ihrem

;1

Dr. Landau ist an der University of Utah

Professor für Kinderbildung und Kinder-

literatur. Er wurde 1955 an der New York

University Doktor der Philosophie.

Er dient zur Zeit im Hauptausschuß der

Sonntagsschule.
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frühesten Eltern-Kind-Verhältnis herbeizufüh-

ren. Daß das Kind dadurch auf etwas vorberei-

tet wird — da es ja später lesen lernen muß —

,

ist zweitrangig. Gemeinsame Lesestunden mit

den Kindern in ihren ersten drei Lebensjahren

dürfen keinen belehrenden Zweck haben, son-

dern sollen eine Möglichkeit für Vater, Mutter

und Kind schaffen, Zeit, Worte und Freuden

miteinander teilen zu können.

Einige Fachleute behaupten zu Recht, daß

schon ein Kind unter drei Jahren anfangen

kann, lesen zu lernen. Bei sehr wenig Kindern

ist das jedoch möglich. Die Mutter gerät näm-

lich in ihrer Stellung als Lehrerin leicht in die

Gefahr, das Kind nicht mehr um seiner selbst

willen zu lieben, sondern ihre Liebe und Aner-

kennung von dem Erfolg beim Lernen abhängig

zu machen. Das nennt man bedingte Liebe.

„Wenn du für mich lernst, werde ich dich

lieben", heißt die Botschaft. Jesus gab niemals

Liebe als Entgelt für eine Leistung. Auch wir

sollen es nicht tun.

Das Selbstvertrauen, das so wichtig für ein

Kind ist, wenn es zu einem gefühlsmäßig ge-

sunden Menschen heranwachsen soll, kann in

seinen ersten vier Lebensjahren zerstört wer-

den. Es kann in diesen Jahren auch gesteigert

werden. Oft liegt die Entscheidung darüber bei

den Eltern. Viele Eltern stellen in ihrem Eifer,

den späteren akademischen Erfolg des Kindes

zu gewährleisten, an das Kind Anforderungen,

die über sein Vermögen hinausreichen.

Nachdem ein Kind sich die grundlegenden

Kenntnisse im Lesen (ungeachtet nach welcher

Methode) angeeignet hat, ist es unbedingt er-

forderlich, daß es in die Literatur seiner Spra-

che eingeführt wird. Lesen zu lernen und dann

nur zu lesen, um einen Auftrag zu erfüllen, ist

traurig. Lesen zu lernen und dabei nur den

Unsinn zu lesen, den man heute in bestimmten

Büchern findet, durch die die Kinder lesen ler-

nen oder sich andere Kenntnisse aneignen sol-

len, wäre sehr unklug, weil diese Bücher

sprachlich und inhaltlich oft nichts Wertvolles zu

bieten haben. In aller großen Literatur und auch

in vorzüglicher Kinderliteratur ist das enthalten,

was die Seele in Schwingungen versetzt, was

Erwachsene und Kinder befähigt, sich in einer

sinnvollen Weise in das Leben und die Gedan-

ken anderer hineinzuversetzen. Sprachwissen-

schaftliche Akrobatik ist kein Ersatz für Litera-

tur.

In George Durrants Artikel „Ein Geschenk

des Himmels 1 " benutzt ein Luftwaffenpilot, der

jetzt Gefangener in Vietnam ist, die paar Zeilen,

die er in der Gefangenschaft nach 35 Monaten

an seine Familie schreiben darf, dazu, um seine

wartende Frau anzuspornen, sich weiterzubil-

den. Seine Worte haben mein Herz zutiefst be-

wegt: „Marge, ich habe gedacht, daß es Dir

Freude machen würde, an der Universität zu

studieren. Achte darauf, daß die Kinder Ver-

ständnis für Literatur, Kunst und Musik erlan-

gen . .

.

Ich erinnere mich lebhaft an Ezra Taft Ben-

sons Rat vom 28. Februar 1971, als er auf der

vierteljährlichen Konferenz des Bonneville-

Pfahls die Anwesenden mit Nachdruck auffor-

derte, sich um ihre Familie zu kümmern, und

darauf hinwies, daß das die wichtigste Ver-

pflichtung der Eltern sei. Das ist auch das Leit-

motiv von Präsident David O. McKay gewesen

während seiner Amtszeit auf dieser Erde. Auch

Harold B. Lee hat das zum Ausdruck gebracht,

als er die Familie sogar über die Organisatio-

nen der Kirche stellte und sie als den Platz be-

zeichnete, wo das Leben veredelt und ver-

schönert werden kann. Er sagte: „Es scheint mir

klar zu sein, daß die Kirche keine andere Wahl

hat — und nie eine andere gehabt hat — als nur

die, der Familie bei der Erfüllung ihrer göttli-

chen Mission mehr zur Seite zu stehen . .
. , das

Familienleben der Mitglieder vervollkommnen

zu helfen. So wichtig unsere vielen Programme

und organisatorischen Bemühungen auch sind,

sie sollten die Familie nicht ersetzen, sondern

sie unterstützen 2 ".

Wenig Schulen haben Literaturprogramme

für Kinder geplant; und so müssen alle Eltern

(auch die weniger gebildeten) sich verantwort-

lich fühlen, ihre Kinder in die Literatur ihrer

Muttersprache einzuführen. Ich kann mir keine

bessere Art denken, den Familienabend zu er-

öffnen und zu schließen, als wenn Eltern und

(oder) Kinder etwas aus einem wertvollen, ge-

eigneten Kinderbuch vorlesen. Die Zeit vor oder

nach dem Abendessen kann für große und klei-

ne Familien genau die richtige Zeit sein, um
den Kindern vorzulesen. Die Tugenden des

Herrn, Liebe und Barmherzigkeit, können durch

Literatur, die zum Herzen spricht, gepflegt wer-

den. Denn was der Verstand auch nicht völlig

begreifen mag, kann das Herz wissen. Gedich-

te, Volkssagen und Erzählungen können ein

Kind dazu führen, sowohl seine eigenen Be-

weggründe als auch das Verhalten anderer zu

verstehen, können ihm andere Augen verleihen,

die tiefer blicken, und können es befähigen,

sich selbst und seine Freunde in einem neuen

Licht zu sehen.

(Fortsetzung auf Seite 216)
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KINDERBEILAGE FÜR MAI 1972

Von Freund zu Freund

EZRA TAFT BENSON

vom Rat der Zwölf

Illustrationen von Merill Gogan

Erinnerungen an Missionsarbeit

Die ländliche Gemeinde Whitney

war mit einem Bischof gesegnet,

der die jungen Menschen und das

große Missionswerk liebte. Um das

Interesse für eine Mission zu wek-
ken, ließ dieser Bischof jeden zu-

rückgekehrten Missionar vor den

Kindern in der Sonntagsschule

einen kurzen Bericht geben und

dann in der Abendmahlsversamm-
lung einen ausführlichen. Obwohl

es manchmal schwer zu verstehen

war, wieso eine Mission „die bei-

den glücklichsten Jahre des Le-

bens" sein konnte, wie die Missio-

nare zum Schluß sagten, nachdem
sie über die Widerstände und Müh-

sale berichtet hatten, wurden die

Kinder früh zu dem Wunsch ange-

regt, auf Mission zu gehen.

„Vater, wie alt muß man sein,

um einen patriarchalischen Segen

zu bekommen?" fragte ein jugend-

licher Träger des Aaronischen Prie-

stertums eines Morgens nach der

Sonntagsschule.

Der Bericht zweier Missionare

hatte mich zu dieser Frage bewegt.

Mein Vater sagte mir, daß er keine

Altersbedingung kenne, daß man
aber alt genug sein müsse, um die

Bedeutung des Segens zu verste-

hen, und daß man natürlich würdig

sein müsse.

Ich fragte ihn, ob er mich für

würdig hielt. Er gab mir zu verste-

hen, daß er es schon glaube, aber

es nicht sagen könne, denn es sei

die Verantwortung des Bischofs,

dieses zu beurteilen. „Warum fragst

du nicht den Bischof, ob du eine

Empfehlung für einen patriarchali-

schen Segen bekommen kannst?"

schlug er vor.

65



Das tat ich dann. Nach einer

sorgfältigen, aber kurzen Unterre-

dung in einer Ecke irgendwo im

Kirchengebäude — denn vor 50

oder 60 Jahren gab es viele Kir-

chengebäude, die kein Bischofs-

büro hatten - gab mir der Bischof

eine unterschriebene Empfehlung.

Als ich sie meinem Vater zeigte,

wies er auf einen großen, weißhaa-

rigen Mann und sagte: „Bruder

Dalley, unser Pfahlpatriarch, ist

heute hier zu Besuch. Warum gibst

du ihm nicht die Empfehlung und

fragst ihn, wann du einen Segen

empfangen kannst?"

Der Patriarch legte mir die Hand

auf die Schulter und sagte: „Wenn
du mit mir kommen willst, können

wir zu dem Haus meines Schwie-

gersohnes, Bruder Winward, hin-

übergehen, dann kann ich dir gleich

heute den Segen geben."

Arm in Arm mit diesem gottes-

fürchtigen Mann ging ich die

Straße zu dem Farmhaus hinauf. In

einem Zimmer, das nur für beson-

dere Anlässe benutzt wurde, legte

mir dieser glaubensvolle Patriarch

die Hände auf und gab eine klare

Antwort auf das Gebet eines Jun-

gen; Bruder Winward fungierte da-

bei als Schreiber. Der Patriarch ver-

sprach mir, daß ich, wenn ich treu

bliebe, auf eine Mission gehen

würde „zu den Nationen der Erde,

um eine gottlose Welt zur Buße zu

rufen".

Voller Glück und Gewißheit dar-

über, daß diese und andere Ver-

heißungen in dem Segen sich er-

füllen würden, kam es mir auf dem
anderthalb Kilometer langen Fuß-

weg bis zu unserem Farmhaus so

vor, als ob ich auf Luft ginge. Zu

Hause angekommen, teilte ich die

frohe Nachricht meinen Angehöri-

gen mit.

Bevor sich der mir verheißene

Segen erfüllte, wurde die ganze Fa-

milie mit einem reichen Segen be-

dacht. Während der Zeit vor vielen

Jahren wurden die Abendmahls-

versammlung in den ländlichen

Gemeinden um 14.00 Uhr abgehal-

ten. Wir fuhren gewöhnlich mit un-

serem weißüberdachten Wagen zur

Versammlung, worin die ganze Fa-

milie Platz hatte. Aber zu dieser

Zeit herrschte viel Krankheit - eine

Epidemie war ausgebrochen — , so

daß man die Eltern gebeten hatte,

allein zur Abendmahlsversamm-

lung zu kommen und die Kinder zu

Hause zu lassen. So fuhren Vater

und Mutter in unserem Einspänner-

wagen allein hin.

Als sie zurückkamen, sahen wir

etwas, was wir nie zuvor gesehen

hatten. Vater und Mutter weinten

beide. Als der Älteste von uns

fragte ich, was geschehen sei. Die

Mutter versicherte uns, daß alles in

Ordnung sei.

Als wir uns um das alte Sofa im

Wohnzimmer versammelt hatten,

erklärten sie den Grund ihrer Trä-

nen.

Nach der Abendmahlsversamm-

lung hatte das Geschäft in dem Ort

gerade so lange geöffnet, daß die

Farmer ihre Post holen konnten;

denn das Postamt befand sich in

dem Geschäft. In jenen Tagen gab

es auf dem Lande keine Postzustel-

lung, und ein kurzes öffnen des

Ladens am Sonntag ersparte den

Farmern eine gesonderte Fahrt zum
„Postamt".

Auf dem Nachhauseweg von der
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Abendmahlsversammlung hatten sie

sich die Post aus dem Laden geholt.

Während Vater den Wagen lenkte,

öffnete Mutter die Post und fand

einen besonderen Brief dabei.

Das war eine Berufung für Va-

ter, auf Mission zu gehen. In jenen

Tagen wurde niemand gefragt, ob
er fähig, bereit oder willens war zu

gehen. Eine Missionsberufung kam
ohne Ankündigung.

Mutter sagte, daß sie glücklich

und dankbar waren, daß Vater als

würdig erachtet wurde, eine Mis-

sion zu erfüllen. Vater erklärte:

„Wir haben ein bißchen geweint,

weil wir wissen, daß das zwei Jahre

Trennung bedeutet. Mutter und ich

sind in unserm ganzen Eheleben

nie mehr als zwei Nächte auf ein-

mal voneinander getrennt gewesen,

und das immer dann, wenn ich in

der Felsschlucht Stangen, Zaun-

pfähle und Bauholz besorgte."

Vater ging auf Mission und ließ

die Mutter mit sieben Kindern zu

Hause zurück. Das achte wurde vier

Monate danach geboren. Unsere

kleine trockene Farm war zum Teil

verpachtet worden, um die Mission

finanzieren zu können. Das Ge-

treideland wurde also von einer

Familie bearbeitet, die in einen Teil

unseres ausgedehnten Farmhauses

zog. Unter dem täglichen Ansporn

unserer Mutter und den Segnungen

aus Vaters Briefen kümmerten wir

Kinder uns um das Milchvieh, das

Heu und das Weideland.

Es war harte Arbeit; aber die

zwei Jahre brachten ihren Lohn.

Wir hörten niemals ein Murren über

Mutters Lippen kommen, während

der Arbeit sang sie die Lieder, die

sie und der Vater gern gehabt hat-
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ten. Von Vater kamen Briefe aus

Davenport, Springfield, Chicago

und Cedar Rapids. Diese Briefe, das

Familiengebet und die Einigkeit in

der Familie brachten einen Geist

der Missionsarbeit in unser Haus,

der nie daraus gewichen ist. Später

gingen sieben Söhne aus dieser

Familie auf Mission.

Viele Jahre später stand ich am
Bett meiner Mutter und erlebte mit,

wie sie ihrem fünften Sohn Lebe-

wohl sagte, als er auf Mission ging.

„Denke daran, George; ich möchte,

daß du bleibst und deine Mission

zu Ende erfüllst, ganz gleich was
zu Hause geschieht." Ein paar Wo-
chen später gab ein Telegramm von

der Ersten Präsidentschaft an Prä-

sident LeGrand Richards von der

Südstaaten-Mission ihr Hinscheiden

bekannt. Ein Jahr später wurde ein

zweites Telegramm gesandt, das

die Nachricht vom Tode unseres

Vaters enthielt. Aber George blieb

dem Wunsch unserer Mutter und

dem Missionsgeist in unserer Fa-

milie treu und beendete seine Mis-

sion. In dem kurzen Testament wa-

ren die ersten Bestimmungen: von

dem bescheidenen Nachlaß die

Mission für die beiden jüngeren

Söhne zu finanzieren.

Vater, der auch als junger Mann

geholfen hatte, mehrere seiner

zwölf Brüder und Schwestern auf

Mission zu unterstützen, wurde von

einem prominenten Bürger, der

Staatssenator und kein Mitglied

der Kirche war, mit folgenden Wor-

ten beschrieben: „Meine Herren,

heute haben wir einen Mann beer-

digt, von dem der größte Einfluß

zum Guten in ganz Cache Valley

ausging."

Wie dankbar sind wir elf Kinder

für unsere Eltern, die durch Wort,

Arbeit und Beispiel immer dem
großen Missionsbefehl des Herrn

treu gewesen sind. O

Ein kleines Mädchen lag ziemlich krank darnieder. Sie

brauchte eine spezielle Blutübertragung, um am Leben bleiben

zu können. Ihr einziger Verwandter, der die gleiche Blutgruppe

wie sie hatte, war ein Bruder. Der Doktor fragte ihn daher, ob

er für seine Schwester Blut spenden wolle, damit sie leben

könne. Ohne zu zögern antwortete der Junge: „Gewiß!"

Als das Blut übertragen worden war und der Zustand des

kleinen Mädchens sich gebessert hatte, fragte der Junge leise:

„Herr Doktor, wann werde ich sterben?" Es dauerte nur einen

Moment, bis der Arzt erkannt hatte, daß der Bruder der Mei-

nung gewesen war, er müsse sterben, wenn er seiner Schwester

etwas Blut spendete. Und trotzdem hatte er nicht gezögert.

Nur wenige mutige Taten scheinen aufregend zu sein oder

werden mit Medaillen ausgezeichnet. Viele werden jeden Tag

im stillen von „gewöhnlichen" Jungen und Mädchen getan.

Manchmal werden sie kaum bemerkt, und dennoch sind sie in

unserem Leben leuchtende Augenblicke.

(nacherzählt von Lucile C. Reading)
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Licht Illustrationen von Dale Kilbourn

Graue Schatten der Enttäu-

schung bedrängten den jungen

Oberlehrer, als er im Dunkeln zwi-

schen den drei Missionaren nach

Hause ging, die ihn soeben ge-

tauft und anschließend als Mitglied

der Kirche konfirmiert hatten. Er

hatte gebetet, um zu dem Wissen

zu gelangen, ob die Kirche von

Menschen erdacht oder wirklich von

Gott gegründet worden war; und

er hatte voll damit gerechnet, daß

sich der Horizont erleuchten würde,

nachdem er aus der Elbe herausge-

stiegen war. Aber die Nacht war

noch immer dunkel und der Himmel

noch immer schwarz. Kein Zeichen

war gegeben worden.

Als die vier im Dunkeln zusam-

men nach Hause gingen, konzen-

trierte sich ihr Gespräch auf die

Vollmacht des Priestertums. Einer

der Missionare sprach Deutsch und

übersetzte für den Oberlehrer, der

nur Deutsch sprechen konnte, dann

übersetzte er für den anderen Mis-

sionar, Franklin D. Richards, der nur

Englisch sprechen konnte. Plötzlich

war kein Übersetzer mehr nötig!

Für eine kurze Zeit verstanden alle

die Fragen und Bemerkungen des

Deutschen, und dieser verstand

ihre Antworten, ob sie nun in

Deutsch oder Englisch gesprochen

waren.

Der junge Oberlehrer wußte

jetzt, daß sein Gebet erhört worden

war, das er anläßlich seiner Taufe

gesprochen hatte. Die Missionare

wußten, daß dieses ungewöhnliche

Erlebnis eine besondere Segnung
für sie alle war; aber sie wußten da-

mals nicht, daß sich die Taufe die-

ses Deutschen als ein großer Se-

gen für die ganze Kirche erweisen

würde.

Dr. Karl G. Maeser war zur Zeit

seiner Taufe 27 Jahre alt und hatte

die Stellung eines Oberlehrers an

einer bekannten Akademie in Dres-

den inne. Er war ein hochbegabter

Mann und hatte zum ersten Mal
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von der Mormonenkirche durch

eine Broschüre gehört, welche die

Lehren der Kirche ins Lächerliche

ziehen sollte. Er wollte gerne wis-

sen, was Menschen veranlaßt ha-

ben könnte, einen solchen Haß ge-

gen eine Kirche zu hegen, und er

beschloß, mehr darüber zu erfahren.

Zu der Zeit gab es keine Mis-

sionare in der Gegend um Dresden;

aber Dr. Maeser erfuhr durch Zu-

fall, daß Missionare in Dänemark
waren. So schrieb er an den Mis-

sionspräsidenten und bat um Aus-

kunft. Darauf wurden ihm Broschü-

ren und Bücher zugesandt. Er stu-

dierte das Material sorgfältig und

bekam Interesse an den Lehren der

Kirche. Er bat darum, einen Missio-

nar nach Dresden zu senden, der

ihm alles erklären sollte. Zwei Mo-
nate später, im Oktober 1855,

wurde Dr. Maeser das erste Mit-

glied der Kirche in dieser Gegend
Deutschlands.

Als 21 Jahre später, im Frühjahr

1876, Dr. Maeser, der inzwischen

nach den Vereinigten Staaten aus-

gewandert war, im Schulhaus der

20. Ward in Salt Lake City Unter-

richt gab, wurde das Gebäude durch

eine Explosion zerstört. Dr. Maeser

meldete die Explosion an Brigham

Young und sagte, daß die Schule

geschlossen werden müßte.

„Das ist genau das Richtige,

Bruder Maeser", antwortete Präsi-

dent Young, „denn ich habe eine

andere Mission für Sie." Und da-

mals erhielt Dr. Karl Maeser die

Berufung, die Brigham Young Uni-

versity in Provo, Utah, zu gründen.

Später wurde Dr. Maeser Su-

perintendent für alle Schulen der

Kirche.

An dem dunklen Abend nach

seiner Taufe, wußte er nichts dar-

über, daß seine Liebe für die Men-

schen und für das Evangelium den

Horizont aller erleuchten würde,

mit denen er in Berührung kommen
sollte. Sein Einfluß ist noch immer

in der ganzen Kirche lebendig, ob-

wohl er schon über 70 Jahre tot

ist.

Kinder und Enkel seiner Schüler

erinnern sich an vieles, was dieser

große Lehrer gesagt hat, und zitie-

ren ihn noch heute. Einige seiner

berühmtesten Aussprüche sind:

„Was du auch tust, tue nichts Un-

wichtiges." „Sei du selbst, aber sei

immer dein besseres Selbst." O

Das Priestertum ist die Macht und Autorität, die der Gott-

heit zu eigen ist. Dem Menschen ist es immer nur eine über-

tragene Vollmacht. Man kann es sich nicht anmaßen, ohne auf

seine Wirksamkeit verzichten zu müssen.

— David O. McKay
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3cikob
Eine Geschichte aus dem Buch Mormon,

nacherzählt VON MABEL JONES GABBOTT

Illustrationen von Gary Kapp

Die meisten jungen Männer ha-

ben einen Helden, den sie bewun-

dern und dem sie nachfolgen. Jakob

bewunderte seinen großen Bruder

Nephi. Er folgte Nephi durch die

Wildnis und über das weite Meer.

Für Jakob muß Nephi ein großarti-

ger Held gewesen sein.

Jakob hat nie die Reichtümer

und das behagliche Leben in Jeru-

salem gekannt, wie es bei seinen

älteren Brüdern und seinen Eltern

der Fall war. Er wurde seinen El-

tern Lehi und Sariah in der Wild-

nis geboren, nachdem sie Jerusa-

lem verlassen hatten. Sein Zuhause

war ein Zelt, während er mit seinen

Eltern, Brüdern und Schwestern

den langen und beschwerlichen

Weg bis zum großen Meer reiste.

Jakob kannte Hunger und Er-

schöpfung. Er sah, wie sein Bruder

Nephi auf die Jagd ging, um Nah-

rung für die Familien zu beschaffen,

als sie Hunger litten. Er sah, wie

Nephi mit heldenhaften Worten den

zornigen Brüdern Laman und Le-

muel einhält gebot.

Jakob war noch sehr jung, als

sein Vater Lehi alt wurde. Lehi rief

seine Söhne um sich, um ihnen

einen väterlichen Segen zu geben.

Er forderte sie eindringlich auf, die

Rüstung der Rechtschaffenheit an-

zulegen. Dann sagte er zu Jakob:

„Mein Erstgeborener in der Wild-

nis, du kennst die Größe Gottes.

Und du hast seine Herrlichkeit in

deiner Jugend gesehen; daher bist

du gesegnet."

Jakob hatte wie auch sein Bru-

der Nephi viel unter der Grobheit

seiner Brüder Laman und Lemuel

zu leiden. Sie wurden so zornig und

böse, daß sie Nephi töten wollten.

Der Herr warnte Nephi und gebot

ihm, alle mit sich zu nehmen, die

Gott dienen wollten, und schnell in

die Wildnis zu ziehen.

Jakob ging mit Nephi und all

den anderen, die ihm folgen woll-

ten. Sie reisten viele Tage lang. Den

Ort, wo sie sich niederließen,

nannten sie Nephi, und seitdem

wurde dieses Volk Nephiten ge-

nannt. Mit Nephis Hilfe lernte Ja-
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kob, Häuser zu bauen. Er half Nephi

beim Bauen des Tempels. Und Ne-

phi weihte Jakob und seinen

jüngeren Bruder Joseph zum Prie-

ster und Lehrer über das Volk. Ja-

kob belehrte das Volk über Jesus

Christus, der kommen sollte.

Dann kam ein Mann unter das

Volk Nephi, der Sherem hieß. Er

konnte gut reden und gebrauchte

viele Schmeicheleien. Er sagte vie-

les, was nicht wahr war, und ver-

suchte, Jakobs Glauben und sein

Zeugnis von Jesus zu zerstören.

Sherem ging zu Jakob und

sagte: „Ich habe gehört, daß du viel

umhergehst und das predigst, was
ihr das Evangelium Christi nennt.

Du verkehrst das Gesetz Mose in

die Anbetung eines Wesens, das,

wie ihr sagt, erst nach vielen Jahr-

hunderten kommen soll. Ich, She-

rem, verkündige euch jetzt, daß

dies Gotteslästerung ist; denn nie-

mand weiß von solchen Dingen."

Jakob wurde vom Herrn inspi-

riert und fragte Sherem: „Glaubst

du an die Schrift?"

Als Sherem das bejahte, fuhr

Jakob fort: „Dann verstehst du sie

nicht, denn sie zeugt von Christus.

Und das ist nicht alles. Ich habe ihn

gehört und gesehen, und es ist mir

auch durch die Macht des Heiligen

Geistes bekanntgemacht worden."

Sherem erwiderte: „Gib mir ein

Zeichen durch die Macht des Heili-

gen Geistes, wenn du so viel

weißt."

Und Jakob antwortete: „Wer bin

ich, daß ich Gott bitten sollte, dir ein

Zeichen zu geben? Du würdest es

ja doch nicht glauben. Jedoch nicht

mein Wille geschehe; wenn aber

Gott dich schlägt, so laß es dir ein

Zeichen sein, daß er Macht im Him-

mel und auf Erden hat und daß auch

Christus kommen wird."

Als Jakob diese Worte gespro-

chen hatte, kam die Macht des

Herrn über Sherem und er fiel zu

Boden. Nach vielen Tagen bat er

das Volk, sich vor ihm zu versam-

meln; denn er fühlte, daß er sterben

würde, und er wollte vorher mit den

Menschen sprechen.

Sherem sprach deutlich zu dem
Volk und sagte, daß er durch die

Macht des Teufels verführt worden
war.

„Ich fürchte mich", sagte er,

„denn ich habe Gott belogen — ich

habe Christus verleugnet."

Als die Versammelten Sherem
so reden hörten, waren sie sehr er-

staunt. Kurz darauf starb er.

Dann wandte sich das Volk Ja-

kob zu, und eine Zeit lang herrschte

wieder Gottesfurcht und Friede un-

ter dem Volk. Q
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Sin Eimer
poll milch
MARY PRATT PARRISH Illustrationen von Virginia Sargent

¥
In Sugar Creek hatten die Pio-

niere ihr erstes Lager aufgeschla-

gen, nachdem sie ihr warmes, be-

hagliches Zuhause in Nauvoo ver-

lassen hatten. Innerhalb von zwei

Wochen hatten sich 5 000 Menschen .

dort versammelt, die darauf warte-

ten, daß Brigham Young das Sig-

nal für ihre Weiterreise nach „dem

Westen" gab.

Tommy und Betsy kam es vor,

als ob sie in einer Stadt lebten;

denn die Zelte und Wagen waren

entlang der Straße aufgestellt wie

die Häuser in Nauvoo. Die Zwi-

schenräume waren mit Reisig über-

dacht, um vor dem Wetter zu

schützen. Hier wurden die Mahlzei-

ten zubereitet, und die Kinder

spielten da.

In der Mitte des Lagers war ein

großer Platz, der etwas einem Park

glich. An einer Seite dieses Plat-

zes wohnten Tommy und Betsy in

einem Planwagen. Zu jeder Tages-

oder Nachtzeit konnten sie auf den

Platz schauen, wo die Lagerfeuer

brannten und Leute die Nähe des

Feuers suchten, um sich zu wärmen.

Eines Morgens, sehr früh, sah

Tommy Brigham Young auf dem

Kutschbock eines Wagens in der

Mitte des Platzes stehen. Einen

Moment später dröhnte seine

Stimme durch das Lager wie eine

Kanone: „Achtung, Lager Israel!"

Und Tommy wußte, daß innerhalb

einiger Minuten jeder aus dem La-

ger zu dem Platz kommen würde,

um zu hören, was Brigham Young
zu sagen hatte.

Hoffentlich sagt er uns, daß es

Zeit ist, nach dem Westen weiter-

zuziehen", sagte Tommy.
„Das hoffe ich auch", sagte die

Mutter.

Aber Brigham Young sagte

nichts über eine Weiterfahrt nach

dem Westen. Statt dessen sagte er

ihnen, daß in den letzten paar Ta-

gen 800 Menschen in Sugar Creek

angekommen seien, deren Lebens-

mittelvorräte nicht einmal für eine

Woche mehr reichen würden. Und

er bat diejenigen, die Nahrungs-

mittel hatten, mit den Bedürftigen

zu teilen. Er versprach den Heiligen,

daß, wenn sie dies tun würden, der

Herr sie mit all der benötigten

Nahrung segnen würde.

Präsident Young forderte die

Männer auf, in die nördlich und
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südlich gelegenen Städte zu gehen,

um beim Straßen- und Brückenbau

oder beim Aufstellen von Zäunen

Arbeit zu finden; er machte auch

den Vorschlag, sich mit Nahrungs-

mitteln bezahlen zu lassen. Er be-

richtete, daß Federbetten, Uhren,

Geschirr, Umhängetücher, Silber-

waren und Möbel gegen Mais und

Weizen eingetauscht werden könn-

ten.

Tommy und Betsy spitzten ihre

Ohren, als er den Kindern sagte,

daß sie dadurch helfen könnten,

daß sie Weidenruten am Flußbett

sammelten. Aus diesen Weiden
könnte man Körbe in der Größe
eines Scheffels und eines halben

Scheffels flechten und sie gegen
Nahrungsmittel eintauschen.

Sofort nachdem Brigham Young

„Amen" gesagt hatte und ehe noch

die Leute zu sprechen oder sich zu

bewegen anfingen, hörten sie in

weiter Ferne eine Glocke läuten.

„Es ist die Glocke vom Tempel-

turm in Nauvoo", flüsterte Tommy
Betsy zu, und ihm war es, als hätte

der Herr sein eigenes „Amen" zu

den Worten seines Propheten ge-

geben. In seinem Innern versprach

sich Tommy, daß er versuchen

wollte, alles zu tun, was Brigham

Young wünschte.

Als die Versammlung zu Ende

war, rief Tommys Vater seine Fa-

milie zu sich und sagte: „Wir ste-

hen vor einer langen Reise. Wir

sind uns noch nicht einmal sicher,

wo sie enden wird. Wir wissen nur,
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daß der Herr uns dorthin führen

wird. Wir wissen auch, daß wir nur

das haben werden, was wir mit uns

nehmen. Die Frage ist jetzt, ob wir

von unserer Nahrung den Bedürf-

tigen geben sollen oder ob wir sie

für uns selbst aufheben sollen da-

mit sie ausreicht."

Tommy dachte an das stille Ver-

sprechen, das er sich gegeben

hatte. „Präsident Young hat uns

gebeten zu teilen", sagte er, „und

ich glaube, daß es das ist, was der

Herr von uns wünscht."

„Ich weiß, daß der Herr uns hel-

fen wird, mehr zu bekommen, wenn

wir es brauchen", fügte Betsy hin-

zu.

Tommys Vater lächelte. „Ich bin

froh, daß ihr so denkt", sagte er.

„Wir können es den Heiligen nicht

übelnehmen, daß sie ohne genü-

gend Nahrung hierhergekommen

sind. Keiner war richtig vorbereitet,

jetzt Nauvoo zu verlassen; denn

alle rechneten damit, erst im Früh-

ling zu gehen. Einige hatten Geld,

um Nahrung und Ausrüstung kau-

fen zu können, aber die meisten

hatten es nicht; so mußten sie ihre

Farmen und Häuser für das eintau-

schen, was sie dafür bekommen
konnten. Bruder Johnson zum Bei-

spiel bekam für sein Haus im

Tausch nur einen Planwagen und

ein Ochsengespann. Sie hatten kein

Geld, um Lebensmittel zu kaufen;

so brachten sie nur das mit, was sie

im Haus hatten, und ich bin sicher,

daß es in ein paar Tagen ver-

braucht ist."

„Er will sich in einer nahegele-

genen Stadt Arbeit suchen, um
Nahrungsmittel kaufen zu können",

sagte Mutter.

„Gehst du auch, Vater?" fragte

Tommy.
„Ja, Bruder Johnson und ich

gehen zusammen", antwortete der

Vater. „Wir gehen schon morgen

früh los."

„Ihr könnt meine Silberlöffel mit-

nehmen", bot die Mutter an.

„Wahrscheinlich könnt ihr sie gegen

eine Wagenladung Mais eintau-

schen. So können wir unsere Tiere

am Leben und bei Kräften erhalten,

bis das Gras zu wachsen anfängt."

„Nehmt unser Federbett mit",

sagte Betsy. „Ich kann mir gut vor-

stellen, daß es jemand haben will."

„Ich will Weiden vom Flußbett

sammeln und Körbe daraus flech-

ten, wie Präsident Young uns ge-

beten hat", sagte Tommy.
Sie alle hörten einander so in-

teressiert zu, daß keiner Schwester

Johnson sah, die am Planwagen

gestanden hatte. Sie waren über-

rascht, als sie anfing zu sprechen.

„Sie können mein Umhängetuch

mitnehmen", sagte sie leise, „und

die kleine Zuckerschale, die mir

meine Großmutter geschenkt hat."

Als sie die Sachen in den Wa-

gen brachte, wankte sie, als ob sie

nahe am Umfallen war. Tommys
Vater sprang vom Wagen, um ihr

zu helfen. „Sind Sie krank?" fragte

er.

„Nein", antwortete sie, „aber

ich bin hungrig. Wir haben in den

letzten beiden Tagen nicht viel zu

essen gehabt."

Tommys Mutter eilte herbei, um
Schwester Johnson beim Hinlegen

zu helfen. „Nehmen Sie diesen

Zwieback", drängte sie, „in der

Zwischenzeit mache ich Ihnen et-

was heißen Maisbrei fertig."
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Später gingen Tommy, Betsy

und ihr Vater mit Schwester John-

son zu ihrem Wagen zurück. Tom-
my trug ein paar Kartoffeln, sein

Vater etwas Mehl und Betsy einen

Eimer voll Milch.

Als Betsy so die Milch trug,

mußte sie an ihr Kätzchen denken,

das sie in Nauvoo zurückgelassen

hatte. Im Geist hörte sie wieder die

Frage ihrer Mutter: „Du möchtest

sicher nicht, daß irgend jemand
hungern muß, nur damit du dein

Kätzchen mitnehmen kannst?" Bet-

sy lächelte und sagte ganz leise zu

sich selbst „Nein!" Und diesmal

meinte sie es ganz ernst. O
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Jeder junge Mann soll

danach streben,

eine Mission zu erfüllen

LeGRAND RICHARDS vom Rat der Zwölf

Als ich noch ein Junge war, hatte ich in der Ge-

meinde in einer kleinen Stadt auf dem Lande, wo ich

meine Kindheit verbrachte, ein Erlebnis, das in meinem
ganzen späteren Leben einen großen Einfluß auf mich

ausgeübt hat.

Zwei junge Männer waren gerade von ihrer Mission

aus den Südstaaten zurückgekehrt und berichteten über

ihre Arbeit im Abendmahlsgottesdienst. In jenen Tagen

sind die Missionare noch „ohne Beutel oder Tasche"

ausgegangen; und wenn sie niemanden gefunden ha-

ben, der ihnen Herberge gewährt hat, mußten sie im

Freien schlafen.

Damals hatten die Missionare noch unter Verfol-

gungen zu leiden. Unter solch widerwärtigen Umstän-

den wurden sie gedemütigt, und sie erhielten viele

Beweise, wie der Herr freundliche Menschen erweckt,

um seinen Dienern zu helfen und für sie zu sorgen.

Der gute Geist dieser beiden Missionare machte

einen solch großen Eindruck auf mich, daß ich, als ich

zu Hause war, mich niederkniete und den Herrn um
Hilfe bat, daß ich würdig leben könnte, damit ich, wenn

ich alt genug sein würde, auf Mission gehen könnte.

Ich fuhr fort, um diese Segnung zu bitten, bis der Zug

den Bahnhof von Salt Lake City verließ, der mich an

die Ostküste bringen sollte. Ich war berufen worden,

in Holland zu arbeiten. Meine letzten Worte zu meinen

Lieben waren: „Dies ist der schönste Tag meines

Lebens."

Bevor ich meine Heimat verließ, um auf Mission zu

gehen, hatte Präsident Anthon H. Lund, damals ein

Ratgeber des Präsidenten der Kirche, zu uns Missiona-

ren gesprochen und uns gesagt, daß die Menschen

uns liebten. Dann fügte er hinzu: „Werdet jetzt aber

nicht überheblich und glaubt nicht, daß ihr besser seid
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als andere. Nein, sie werden euch um der Botschaft

willen lieben, die ihr ihnen bringt." Als er dies gesagt

hatte, konnte ich es kaum verstehen, aber noch bevor

ich wieder nach Hause fuhr, hatte ich begriffen, was
er uns mit seinen Worten hatte sagen wollen.

Als ich die Heiligen in Amsterdam besuchte, um
ihnen Lebewohl zu sagen, erkannte ich auf einmal, daß

ich viele von ihnen in diesem Leben nicht mehr sehen

würde. Und ich vergoß mehr Tränen beim Abschied,

als ich es beim Abschied von meinen Angehörigen tat,

um nach Holland zu fahren. Ich besuchte zum Beispiel

am Ende meiner Mission eine Familie, der mein Mit-

arbeiter und ich das Evangelium gebracht hatten; und

die Mutter, eine kleine, zarte Frau, sagte, während

ihr die Tränen über die Wangen liefen: „Bruder

Richards, es ist sehr schwer für uns gewesen, unsere

Tochter vor einigen Monaten nach Zion auswandern

zu sehen (in jenen Tagen hat die Kirche die Mitglieder

noch ermuntert, nach Amerika zu kommen, heute tut

sie es nicht mehr), aber es ist noch viel trauriger, Sie

gehen zu sehen." Da verstand ich auch auf einmal,

was Präsident Lund mit seinen Worten gemeint hatte:

„Die Menschen werden euch um der Botschaft willen

lieben, die ihr ihnen bringt."

Kurz vor meiner Abfahrt suchte ich noch einen

Bruder auf, der alt genug gewesen war, um mein Vater

sein zu können. Er kniete nieder, nahm meine Hand,

streichelte und küßte sie und benetzte sie mit seinen

Tränen. Und wieder konnte ich verstehen, was Präsi-

dent Lund gemeint, als er gesagt hatte: „Die Menschen

werden euch um der Botschaft willen lieben, die ihr

ihnen bringt."

Diese Mission war für mich ein solch großartiges

Erlebnis gewesen, daß ich, als ich bei meiner Rückkehr

in meiner Gemeinde sprach, den Mitgliedern erzählte,

welch wunderbare Erfahrungen ich auf Mission gesam-

melt hätte, daß ich zu Zeiten sogar gefühlt hätte, der

Herr würde mit mir wandeln und reden. Ich gab meiner

Hoffnung Ausdruck, daß der Herr mich oft genug auf

Mission senden würde, damit ich wieder den Geist

erhalten könnte, dessen ich mich während meiner Zeit

in Holland erfreut hatte.

Der Herr nahm mich beim Wort, denn ich durfte für

die Kirche vier Missionen erfüllen, durfte über zwei

präsidieren und viele andere durchreisen. Als Ergebnis

meiner Erfahrungen als Missionar und meiner Be-

ziehungen und Verbindung zu Missionaren bin ich zu

dem Schluß gekommen, daß ich keinen Jungen groß-

ziehen möchte, ohne nicht auch den festen Vorsatz zu

haben, ihn auf Mission gehen zu lassen. Ich glaube,

wir schulden der Welt so viel, und wir sind berufen,

mit ihr die wunderbaren Wahrheiten des Evangeliums

zu teilen.

Wenn wir zurückdenken, werden wir erkennen, daß

wir unsere Mitgliedschaft in der Kirche irgendwelchen

Missionaren zu verdanken haben. Ich habe herausge-

funden, daß Brigham Young meinen Großvater das

Evangelium gelehrt hat, und wenn ich jemals dorthin

gelange, wo Präsident Young jetzt ist, werde ich es

ihm wahrlich danken. Denken Sie an den großen Ver-

lust für mich, meine Lieben und meine Familie, wäre

das Evangelium uns nicht von Missionaren gebracht

worden.

Ich bin der Ansicht, daß jeder junge Mann danach

streben soll, eine Mission zu erfüllen. Wenn wir mit

den Missionaren auf dem Missionsfeld Versammlungen
abhalten, dann hören wir diese jungen Männer oft mit

Tränen in den Augen sagen: „Als wir noch zu Hause

waren und die zurückgekehrten Missionare sprechen

hörten, daß die Missionszeit die glücklichste ihres Le-

bens gewesen sei, glaubten wir ihnen nicht — doch

jetzt verstehen wir sie."

Ein junger Mann aus den Oststaaten, der gerade

von einer erfolgreichen Mission aus Argentinien zurück-

kehrte, wo er weitere sechs Monate den Missionaren

geholfen hatte, die Anfangsgründe der Sprache zu ler-

nen, unterbrach hier seine Heimfahrt. Als er mich auf-

suchte — ich kannte ihn und seine Eltern schon von

früher her — , fragte ich ihn: „Glauben Sie, daß die Mis-

sionszeit eine verlorene Zeit gewesen ist und daß Sie

lieber in dieser Zeit Ihre Ausbildung hätten beenden

sollen, um dann heiraten zu können?"

Darauf erwiderte er: „Wenn die Brüder mich glück-

lich machen wollen, dann sollen sie mich gleich morgen

früh wieder in ein Flugzeug setzen und mich nach

Argentinien zurückschicken." Und dieser junge Mann
hatte noch nicht einmal seine Lieben gesehen, die er

vor mehr als zwei Jahren verlassen hatte.

Ich begegnete im Nordwesten des Landes einem

jungen Missionar, der vor seiner Berufung beim Militär

gearbeitet hat. Er hatte seine Ausbildung und seine

Arbeitsstelle aufgeben müssen. Ich wußte davon und

fragte ihn, ob es ihm nicht leid getan hätte. Er antwor-

tete: „Es gibt keine Firma oder Organisation auf der

Welt, die mir soviel zahlen könnte, daß ich meine Mis-

sion dafür tauschen würde."

Ein Missionar in Holland sagte mir, nachdem er

einen Taufgottesdienst für fünf Erwachsene erlebt hat-

te: „Als ich noch zu Hause war, hatte ich eine gute

Arbeit. Ich konnte mir jederzeit leisten, ins Kino oder

zu einer Tanzveranstaltung zu gehen. Aber ich würde

nicht ein Erlebnis wie diesen Taufgottesdienst gegen

alle Filme oder Tanzveranstaltungen der Welt tau-

schen."

Vor kurzem habe ich mit dem Präsidenten der

Alaska-Britisch-Kolumbien-Mission das Missionsfeld be-

reist. Seine Tochter hatte auf der Oberschule eine Mit-

schülerin zur Kirche bekehren können. Daher bat sie

ihren Vater, die Sommerferien auf Mission verbringen

zu dürfen. Er erfüllte ihr den Wunsch und sandte sie
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nach Anchorage, Alaska, um dort mit einer Missionarin

zusammenzuarbeiten. Und so ergab es sich, daß dieser

Missionspräsident und ich an einem Taufgottesdienst

in Anchorage teilnahmen, in dem elf Menschen getauft

wurden. Neun davon waren von dem Mädchen und

ihrer Mitarbeiterin bekehrt worden. Das Mädchen kam
anschließend zu mir, und während ihr die Tränen die

Wangen herunterliefen, sagte sie: „Bruder Richards, ich

bin nie zuvor in meinem Leben so glücklich gewesen
wie heute."

Als ich in Oregon war, hörte ich den Bericht eines

Missionars, der von einer Mission zurückgekommen
war. Er, dessen Eltern keine Mitglieder waren, als er

geboren wurde, sagte: „Nicht einmal gegen einen

Scheck über eine Million Dollar würde ich die Erfahrun-

gen meiner Mission tauschen." Ich saß nur wenige

Meter hinter ihm und fragte mich selbst: „Würdest du

deine Mission in dem kleinen Holland gegen eine Mil-

lion Dollar eintauschen?" Ich begann dann im stillen

die Familien zu zählen, die ich zur Kirche gebracht

hatte, und ich kam zu der Erkenntnis, daß ich nicht

einmal für alles Geld dieser Welt dies rückgängig ma-

chen würde.

Als ich noch Präsident der Südstaaten-Mission war,

sagte einer unserer Missionare, ein zwei Meter großer

junger Mann, der vor seiner Mission in einer bekannten

Basketballmannschaft mitgespielt hatte, auf einer

öffentlichen Versammlung, daß ihn seine Mannschafts-

kameraden nach dem Gewinn der Meisterschaft buch-

stäblich auf den Schultern durch die Sporthalle getra-

gen hätten. Dann fuhr er fort: „Dies war das auf-

regendste Erlebnis meines Lebens, bis ich auf Mission

kam. Doch nun würde ich nicht einen Abend wie die-

sen, wo ich mein Zeugnis ablege, daß das Evangelium

wiederhergestellt worden ist, gegen alle Basketball-

spiele, die ich je gespielt habe, tauschen."

Einer meiner Enkel hat eine Mission in Australien

erfüllt. Ich habe hier die Kopie einer seiner Briefe,

wovon ich nur einige Worte wiedergebe: „Es ist hier

alles einfach überwältigend. Ich muß ehrlich sagen, ich

bin niemals zuvor so begeistert und glücklich gewesen!

Der Herr segnet mich wirklich." Dieses Zeugnis gewinnt

für Sie mehr Bedeutung, wenn Sie sich vergegenwärti-

gen, daß dieser junge Mann, bevor er auf Mission ging,

der Präsident der Schülerschaft seines Colleges ge-

wesen ist, außerdem ist er der beste Sportler seiner

Klasse und Mannschaftskapitän der Fußball- und

Basketballmannschaft der Schule gewesen. Er war zu-

letzt sogar ein Spieler der siegreichen Mannschaft beim

Basketballturnier der Kirche.

Nur der Herr legt solche Gefühle in das Herz dieser

Missionare, von denen ich Ihnen erzählt habe.

Als Jesus nach seiner Auferstehung die Apostel in

die Welt hinaussandte, sagte er: „Und siehe, ich bin

bei euch alle Tage bis an der Welt Ende1 ." Und jeder

gläubige und treue Missionar kann bezeugen, daß der

Herr diese Verheißung erfüllt.

Diejenigen unter uns, welche diese Verheißung des

Herrn an sich in Erfüllung haben gehen sehen, ver-

stehen die Bedeutung der Worte Almas aus alter Zeit,

der gesagt hat: „O daß ich ein Engel wäre und mir

der Wunsch meines Herzens gewährt würde, auszu-

gehen und mit der Posaune Gottes mit einer Stimme

zu reden, von der die Erde erbeben würde, und alle

Völker zur Buße zu rufen2 !"

Als junger Mann war ich von der Geschichte einer

skandinavischen Familie, die nach Utah ausgewandert

war, sehr beeindruckt und begeistert. Präsident Heber

J. Grant pflegte diese Geschichte immer zu erzählen.

Diese Menschen waren damals in den Lehren der Kir-

che und des Evangeliums noch nicht sehr bewandert.

Alles, was sie zur Zeit ihrer Ankunft in Utah wußten,

war, daß das Evangelium wahr war. So ging der

Bischof zu dem Familienvater und lehrte ihn das Ge-

setz des Zehnten, und der Mann zahlte seinen Zehnten.

Nach einer Weile lehrte ihn der Bischof das Gesetz des

Fastopfers, und der Mann zahlte das Fastopfer. Dann

bat der Bischof ihn um eine Spende zur Errichtung

eines neuen Gemeindehauses. Der Mann hatte ange-

nommen, daß dieses mit dem Zehntengeld finanziert

würde. Doch bevor der Bischof ihm noch alles erklärt

hatte, leistete dieser Mann seinen Beitrag zum Bau des

Gemeindehauses. Und nur wenig später ging der Bi-

schof wieder zu dieser Familie, um den einzigen Sohn
auf Mission zu berufen. Der Vater sagte daraufhin:

„Diese Last bricht uns den Rücken. Wir können ihn

nicht entbehren; er ist unser einziges Kind." Darauf

fragte ihn der Bischof: „Bruder, wen lieben Sie nach

Ihrer eigenen Familie am meisten auf dieser Welt?"

Nachdem der Mann eine Weile gründlich nachgedacht

hatte, antwortete er: „Ich glaube, ich liebe jenen jungen

Missionar am meisten, der zu uns in das Land der

Mitternachtssonne gekommen ist und mich das Evange-

lium Jesu Christi gelehrt hat." Da erwiderte der Bi-

schof: „Bruder, wie würde es Ihnen gefallen, wenn
jemand Ihren Sohn genauso liebte, wie Sie jenen Mis-

sionar lieben?" Alles, was dieser Mann antwortete,

war: „Bischof, Sie haben recht. Nehmen Sie ihn, ich

zahle für seine Mission."

Wenn jemand wirklich wünscht, sich im Himmelreich

Schätze zu sammeln, dann kann ich ihm keinen bes-

seren Weg empfehlen, als auf Mission zu gehen oder

Missionarsarbeit zu tun. Wenn er jemanden zur Kirche

bringt, so wird ihn dieser Mensch das ganze Leben

hindurch und während der Ewigkeit lieben.

Wahrer Erfolg im Leben kann nicht in Geld oder in

Reichtümern dieser Welt gemessen werden. Jesus hat

gesagt: „Denn was hülfe es dem Menschen, wenn er

die ganze Welt gewönne und nähme an seiner Seele

Schaden 3 ?" (Fortsetzung auf Seite 216)
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Sollte man die Gebote neu fassen?
RICHARD L. EVANS vom Rat der Zwölf

Während der 141. Herbst-Generalkonferenz

Vielleicht kann ich mit einer inter-

essanten Frage beginnen, die vor

kurzem gestellt wurde, und einer glei-

chermaßen interessanten Antwort.

Die Frage lautete: „Meinen Sie nicht

auch, daß die Gebote neu geschrie-

ben werden sollten?" Und die Ant-

wort: „Nein, man sollte sie erneut

durchlesen."

Von hier aus kann man eine Be-

trachtung einiger grundlegender

Wahrheiten gut anstellen: Es gibt die

Gebote Gottes. Sie haben göttlichen

Ursprung. Die Erfahrung vergangener

Zeitalter hat gezeigt, daß man sie

braucht. Sie hat auch gezeigt, was

geschieht, wenn man sie nicht beach-

tet.

Warum soll man dann sein Leben

in Enttäuschung und Elend, Kummer

und Leid zubringen, weil man ver-

sucht, nach Entschuldigungen zu su-

chen und die Gebote hinwegzuerklä-

ren?

Fangen wir also mit den Zehn

Geboten an. Es wäre besser, daß

man sie immer wieder liest, anstatt

daß man sein Leben damit zubringt,

sich selbst zu überzeugen zu versu-

chen, daß sie ja doch nicht das beab-

sichtigen, was sie aussagen.

Da gibt es Gebote, in denen es

heißt: Du sollst nicht. Und wenn die

Gebote so lauten, so heißt es das

auch, und es gibt einen Grund dafür.

Andere sagen uns wieder, was wir

tun sollen, und auch dafür gibt es

einen Grund.

Es wäre gelegentlich ganz inter-

essant, eine Liste davon zu erstellen,

was uns der himmlische Vater sagt,

was wir tun sollen und was wir nicht

tun sollen. Alle Eltern stehen vor der

gleichen Situation.

Im Grunde genommen ist das das

Evangelium: ein Ratschlag eines Va-

ters, der seinen Kindern folgendes

sagt: „Ihr habt unbegrenzte, ewige

Möglichkeiten. Ihr habt auch eure

Freiheit. Jetzt liegt es an euch, wie

ihr sie gebraucht. So könnt ihr wer-

den, wenn ihr meinem Rat folgt -

und dies wird geschehen, wenn ihr

es nicht tut. Es ist eure Entschei-

dung."

Jeden Tag müssen wir Entschei-

dungen treffen. Auch müssen wir mit

den Folgen unserer Entscheidungen

leben.
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So einfach ist es. Es geht nicht

darum, daß wir uns Haarspaltereien

über Geheimnisse hingeben oder daß

wir über etwas brüten, was er uns

noch nicht gesagt hat, während wir

das vernachlässigen, was er uns ge-

sagt hat. Hören wir auf, an den Ge-

boten und Forderungen herumzunör-

geln, und sehen wir einfach den Tat-

sachen ins Auge.

Wer weiß denn besser als unser

aller Schöpfer und Vater, was wichtig

ist und was nicht?

Hochbegabte Menschen, Philoso-

phen und andere, haben jahrhunder-

telang mit diesen Fragen gerungen

und sind zu keinen übereinstimmen-

den Lösungen gekommen.

Ich habe Respekt vor Gelehrsam-

keit, vor Bildung und Forschung, vor

hohen akademischen Leistungen und

vor den großen Errungenschaften

ernsthaft suchender Menschen. Doch

habe ich auch große Achtung vor dem
Wort Gottes und seinen Propheten

sowie vor dem Zweck des Lebens.

Man soll sich wirklich überlegen,

worauf man vertraut.

Ich habe das Vorrecht gehabt,

einige der fähigsten Männer der Welt

kennenzulernen — Männer der ver-

schiedensten Glaubensrichtungen,

mit den unterschiedlichsten Berufen

und Fähigkeiten, und zwar aus fast

150 Ländern. Doch nie habe ich je-

mand getroffen, der so viel wußte,

daß ich ihm mein ewiges Leben hätte

anvertrauen wollen.

Mitunter sind die Leute spitzfindig

in der Auslegung der Schrift und ver-

suchen ihre Taten zu rechtfertigen,

von denen sie genau wissen, daß sie

sie nicht tun sollen. Beispielsweise

sagen sie hin und wieder, daß „Du

sollst nicht ehebrechen" all die ande-

ren Arten und Schattierungen der ge-

schlechtlichen Sünde und Perversion

nicht mit einbeziehe, und daß das

Wort der Weisheit nicht alle Substan-

zen, Markennamen und Produkte,

Rauschgifte und andere schädliche

Stoffe aufführt, die entdeckt und er-

funden worden, aber nicht gut für den

Menschen sind.

Es ist klar, daß nicht alle aufge-

zählt werden konnten. So sagt König

Benjamin: „Und nun kann ich euch

nicht alle Dinge nennen, wodurch ihr

Sünde tun könnt; denn es gibt ver-

schiedene Mittel und Wege, ja, so

viele, daß ich sie nicht aufzählen

kann 1 ."

Der Herr erwartet von uns, daß wir

Weisheit und unseren gesunden Men-

schenverstand gebrauchen und keine

Ausflüchte suchen, wenn etwas nicht

gut ist für den Körper, oder den

Geist, das Gemüt oder die Moral des

Menschen. Und bevor ihr etwas tut

oder an etwas teilhabt, haltet inne

und fragt euch ganz ehrlich: „Fördert

dies die Gesundheit? Trägt es dazu

bei, mich glücklich zu machen? Wür-

de dies Gott gefallen? Wird dies mir

und anderen von Segen sein und

nützen, oder zieht es mich hinab? Ist

es gut oder nicht?"

Es ist ganz egal, wie die Leute

etwas nennen. Es kommt darauf an,

was es ist und was es bewirkt. Las-

sen Sie mich einmal Shakespeare

erheblich abwandeln: Es wird alles,

wie es auch heißt, das bleiben, was

es ist, und das bewirken, was es be-

wirkt, ganz gleich, wie du es nennst.

Und wenn jemand bezweifelt, daß

alle Formen moralischer Übertretung

und Perversion von der heiligen

Schrift verdammt werden, möchten

wir euch versichern, daß euch Schrift-

stellen genannt werden könnten, die

alles Übel, allen Schmutz und jegli-

che Perversion, alle Unreinheit und

Unmäßigkeit sowie alle törichten Ge-

wohnheiten und jedes unschickliche

Verhalten verbieten.

Warum Ausflüchte machen? Wa-
rum erkennen wir nicht einfach die

Tatsachen an und sind ehrlich mit

uns selbst?

„Fürchte Gott und halte seine Ge-

bote; denn das gilt für alle Men-

schen2 ."

„Liebet ihr mich, so werdet ihr

meine Gebote halten 3 ", sprach der

Heiland.

Wir sollen aber auch die Gebote

halten, um uns selbst einen Gefallen

zu tun.

Vor vielen Jahren schrieb Emer-

son 4 ein Essay, „Compensation"

(Ausgleichung), worin er folgendes

sagt:

„Die Welt sieht aus wie ein Ein-

maleins oder wie eine mathematische

Gleichung . .
.

, welche, mag man sie

wenden wie man will, sich immer das

Gleichgewicht halten . . . Jedes Ge-

heimnis wird verraten, jedes Verbre-

chen bestraft, jede Tugend belohnt,

jedes Unrecht vergolten in schwei-

gender Unfehlbarkeit . .

.

Ursache und Wirkung, Mittel und

Zweck, Same und Frucht können

nicht voneinander getrennt werden;

denn die Wirkung liegt schon in der

Ursache . .
.

, die der Frucht in der

Saat . .

.

Was willst du haben? sprach Gott;

zahle dafür und nimm es hin ... Du

sollst genau für das, was du getan

hast, belohnt werden, nicht mehr,

nicht weniger . . .

Ein Mensch kann den Mund nicht

auftun, ohne sich selbst zu kenn-

zeichnen . . . Jede Meinung wirkt auf

den zurück, der sie ausspricht . .

.

Niemand kann unrecht tun, ohne

Unrecht zu leiden - .

.

Der Dieb bestiehlt sich selbst. Der

Schwindler beschwindelt sich selbst

Jedes Ding hat seinen Preis . .

.

Verübe eine Untat, und es scheint,

als ob eine Schneedecke über dem
Erdboden ausgebreitet wäre, welche

jede Fußspur wie die eines Reb-

huhnes, Fuchses, Waulwurfes oder

Eichhörnchens im Walde verrät. Du

kannst das gesprochene Wort nicht

zurückrufen, du kannst die Fußspur

nicht auslöschen, du kannst die Leiter

nicht in die Höhe ziehen, um jede

Nachforschung zu vereiteln. Irgend

ein verräterischer Umstand bringt es

an den Tag . .

.

Wir gewinnen an Kraft bei jeder

Versuchung, die wir überwinden kön-

nen . .

.

Die Menschen leiden ihr Leben

lang unter der törichten Einbildung,

daß sie betrogen werden können. Es

ist . . . unmöglich für einen Menschen,

von irgendeinem anderen als sich

selbst betrogen zu werden."

203



Von Bruder Lee habe ich einmal

einen ganz kurzen Satz gehört, der

im wesentlichen das aussagt, was
Emerson ausdrückt, daß es nämlich

keine erfolgreichen Sünder gibt.

Wenn man einmal über diesen Satz

nachdenkt, ist er wirklich bemerkens-

wert. Da es ein Gesetz gibt, nach dem
jeder Tat der Lohn folgt und das im

Leben eingebaut ist, sollten wir uns

stets die Zeit nehmen, um innezu-

halten, damit wir das betrachten

können, was wir tun, was wir unter-

lassen und was wir wünschten, getan

zu haben.

Und dies sei unserer Jugend ge-

sagt: Es gibt Leute, die mit über-

zeugenden Worten weismachen wol-

len, daß die Gebote Gottes nicht

gültig sind und daß es keine ernst-

haften Folgen habe, sie zu brechen.

Wenn ihr aber eine Richtschnur

haben wollt, um herauszufinden, wem
ihr folgen sollt und wer die Wahrheit

spricht, dann fragt euch selbst:

„Bringt mir das, wozu mich dieser

Mensch bringen oder verleiten will,

Glück und Frieden, und hilft es mir,

meine höchsten Möglichkeiten zu

verwirklichen? Oder ist es etwas, was

mich auf eine niederere und gemei-

nere Stufe führt, was mich nach un-

ten zieht?

Folgt keinem, der sich bemüht,

Ideale zu zerstören, die Gebote zu

verwerfen oder euch auf eine tiefere

Ebene zu ziehen.

Ich hörte einst, wie Bruder Brown

folgende Frage stellte: „Möchten Sie

Buße tun - oder sich rechtfertigen?"

Laßt mich einen Satz von Crom-

well 5 zitieren: „Ich bitte dich . . . Halte

es für möglich, daß du im Irrtum

bist."

Jeder befindet sich im Irrtum,

wenn das, was er tut, ihn körperlich,

geistig oder moralisch hinabführt,

wenn es seinen Frieden zerstört oder

ihn vom Vater im Himmel abwendet
oder seinem ewigen Leben entge-

genwirkt.

„Allen großen Fehlern", hat John

Ruskin6 gesagt, „liegt Stolz zugrun-

de." Zumindest ist Stolz ein Haupt-

hindernis für die Buße, da wir keinen

Fehler aus dem Weg räumen kön-

nen, den wir nicht zuerst zugegeben

haben.

Gott segne euch, meine lieben

jungen Freunde, und sei bei euch. Er

gebe euch die nötige Demut, den

Stolz zu überwinden, damit ihr eure

Fehler zugeben und beheben könnt.

Achtet eure Eltern. Vertraut euch

ihnen an. Achtet euch selbst. Achtet

Gott und die Erkenntnis, die er uns

gegeben hat. Spielt nicht mit dem
Leben! Es ist unser ganzer Besitz.

Fordert nicht die Versuchung

heraus. Seid nicht so töricht, euch

darin zu messen, wie nah ihr der

Gefahr oder dem Bösen kommen
könnt, wie weit ihr euch einem Ab-

grund nähern könnt. Haltet euch von

dem fern, was ihr nicht tun, wohin

ihr nicht gehen oder woran ihr nicht

teilhaben sollt!

Und wenn ihr in eine Sackgasse

oder falsche Straße hineingeraten

seid, kehrt so schnell wie möglich um
— gleich jetzt — und dankt Gott für

den Grundsatz der Buße.

Lauft nicht ziellos umher, und

sucht nicht hier und dort nach dem,

was schon gefunden worden ist.

Richtet euer Leben nicht nach den

Sophismen und Versuchungen dieser

Zeit aus.

Gebt euch nicht mit den erniedri-

genden Dingen des Lebens ab, die

Körper und Seele zerstören. Seht

nicht absichtlich schlechter aus als es

euch irgend möglich ist, auch nicht

verwahrlost oder unrein, weder

äußerlich noch moralisch.

Ihr Eltern, seid euren Kindern ein

Vorbild an Aufrichtigkeit und An-

stand, an Reinheit, Rechtschaffenheit

und Pflichterfüllung.

Ihr Kinder, liebt und achtet eure

Eltern. Sie haben euch das Leben

gegeben. Sie würden für euch ster-

ben. Ihr Familien, rückt einander in

Liebe und Güte näher. Bewahrt die

Familie und baut Traditionen auf, die

euch aufeinander stolz und dankbar

sein lassen, daß ihr dazugehört und

das seid, was ihr seid.

Müssen die Gebote neu geschrie-

ben werden? Nein. Wir müssen sie

erneut durchlesen und sie zum Weg-
weiser und Maßstab unseres Lebens

werden lassen, wenn wir Gesundheit

und Glück, Frieden und Selbstach-

tung haben wollen.

Ich erinnere mich an die Worte

eines lieben Pfahlpräsidenten, und

ich bedanke mich für den Gedanken,

den er mir vor ein paar Monaten

vermittelte. Er sagte: „Ich bin immer

mit meinem Vater durch die Gegend
geritten, um mit ihm nach verlorenen

Schafen und Rindern Ausschau zu

halten. Wenn wir dann einen Berg-

rücken erstiegen hatten, sahen wir

in Richtung einer entfernten Mulde

oder Baumgruppe, und dann sagte

mein Vater immer: ,Dort sind sie.'"

Dann fuhr dieser Pfahlpräsident fort:

„Mein Vater konnte weiter als ich

sehen, denn oft konnte ich sie nicht

sehen. Doch wußte ich, daß sie dort

waren, weil mein Vater es gesagt

hatte."

Es gibt viel, meine geliebten Brü-

der und Schwestern, wovon wir wis-

sen, daß es da ist, weil es uns der

Vater gesagt hat. Und ich weiß, daß

er lebt, daß er uns in seinem Eben-

bilde erschaffen hat und daß er sei-

nen göttlichen Sohn, unseren Erlöser,

gesandt hat, damit er uns den Weg
des Lebens zeige und uns vom Tod

erlöse. Ich weiß, daß er so weit in

unser Leben eintreten wird, wie wir

ihn lassen, und daß seine Kirche, sein

Evangelium und sein Weg des Le-

bens auf Erden und mitten unter uns

sind. Ich weiß auch, daß wir unsere

höchsten Möglichkeiten verwirkli-

chen, wenn wir die Ratschläge an-

nehmen, die uns Gott gegeben hat,

und daß wir — wenn wir seinen Ge-

boten zuwiderhandeln — irgendwie,

irgendwo hinter dem zurückbleiben,

was wir hätten sein oder haben kön-

nen. Gott segne euch und sei immer

bei uns. Darum bitte ich im Namen
Jesu Christi. Amen. O
1) Mosiah 4:29. 2) Prediger 12:13. 3) Joh. 14:15.

4) Emerson, Ralph Waldo (1802-1882), amerik.

Essayist und Dichter. 5) Cromwell, Oliver (1599-

1658), englischer politischer, militärischer und

religiöser Führer. 6) Ruskin, John (1819-1900),

engl. Schriftsteller, Kunstkritiker, Soziologe und

Philanthrop.
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Vror kurzem spazierten zwei Jun-

gen auf dem Bürgersteig einer ver-

kehrsreichen Straße einer Stadt ent-

lang.

„Hallo, Bruder Schmidt!" rief

plötzlich einer der Jungen einem

Manne zu, der ihnen entgegenkam.

„Was machen Sie denn hier?"

Die beiden begrüßten sich mit of-

fensichtlichem Vergnügen. Der an-

dere Junge wurde zwar vorgestellt,

beteiligte sich aber wenig an dem
Gespräch. Während er den beiden

zuschaute, konnte er erkennen, daß

sie echtes Interesse aneinander zeig-

ten. Nach einigen wenigen Minuten

verabschiedeten sie sich mit einem

herzlichen Aufwiedersehen, und der

Mann ging seines Weges.

Der andere Junge fragte: „War

das dein Bischof?"

„Nein", antwortete der erste, „er

ist mein Heimlehrer."

Nun, wie steht es mit dir und dei-

nem Heimlehrer? Kennt ihr euch

wirklich? Kennst du ihn? Wenn nicht,

wessen Schuld ist es? Deine? Seine?

Oder seid ihr beide schuld?

Wir wissen alle, daß einige Men-

schen — und auch einige Heimlehrer
- eine Ausstrahlung haben, die die

Menschen wissen läßt, daß man sich

um sie kümmert. Andere Heimlehrer

machen sich auch viel aus ihren Fa-

milien, aber sie zeigen es nicht so

deutlich. Wieder andere bemühen
sich auch sehr, aber sie trauen sich

nicht, es zu zeigen.

Wie steht es nun mit dir? Jeder

von uns weiß, daß wir jemand daran

hindern können, unser Freund zu

werden oder uns zu helfen.

Es ist traurig, daß es junge Men-

schen gibt, die dem Heimlehrer ver-

wehren, in ihr Leben zu treten. Sie
1

geben durch ihr Verhalten deutlich

zu verstehen, daß der Heimlehrer

„draußen" bleiben soll.

Auch du sendest diese Botschaft

aus, wenn du dich nicht über den

Besuch deiner Heimlehrer freust.

Auch du sendest diese Botschaft

aus, wenn du deine Heimlehrer in

der Kirche oder woanders siehst und

du nicht die geringste Anstrengung

zeigst, sie zu begrüßen.

Du sendest diese Botschaft aus,

wenn du sie nicht in Angelegenhei-

ten, wo sie dir helfen können, um Rat

fragst, z. B. bei einer Ansprache oder

über ein Problem, das du hast.

Du sendest diese Botschaft aus,

wenn du sie nicht rufst, wenn ein

Priestertumsdienst benötigt wird oder

die Familie Hilfe braucht.

Du sendest diese Botschaft da-

durch aus, daß du etwas tust oder

nicht tust, wovon nur du weißt.

Leider ignorieren die Menschen,

die ihre Heimlehrer nicht am Leben

teilnehmen lassen, eines der wichtig-

sten Bindeglieder in der Kirche.

Deine Heimlehrer sind Beauftragte

des Herrn; sie vertreten sowohl den
Bischof als auch die Kirche.

Die Heimlehrer sind berufen, die

Mitglieder der Kirche zu segnen und

ihnen zu helfen. Aus diesem Grunde
wird der Herr mit diesen Männerp
sein, daß sie imstande sind zu helfen.

Das ist der Kernpunkt. Vielleicht

glaubst du nicht, daß sie dir helfen

können. Doch gib ihnen eine Chance;

und wenn du sie in dein Leben ein-

treten läßt, wird dadurch nicht nur

deine persönliche Verbindung zur

Kirche gestärkt, sondern du stärkst

auch deine Heimlehrer. Und bist du

nicht verpflichtet, dies zu tun?

Wenn du nicht weißt, wer deine

Heimlehrer sind, dann frage unver-

züglich deinen Bischof/Gemeinde-

präsidenten. Schreibe dir ihren Na-

men, ihre Telephonnummer und

Adresse auf.

Wenn du es zuläßt, dann können

diese beiden Männer dein Leben

mehr segnen, als du jemals gedacht

hast, und du wirst zwei Freunde ge-

winnen. Und mir ist noch nie jemand
begegnet, der nicht noch zwei wirk-

liche, aufrichtige Freunde gebraucht

hätte. O

Bruder George Durrant ist Führungssekretär

des Heimlehrkomitees.

Du und

dein Heimlehrer
GEORGE DURRANT
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Die Antworten geben Hilfe und Ausblick für

die Zukunft, sind aber nicht als offizielle Lehre

der Kirche zu betrachten.

„Wie sollen wir gegenüber der Ausübung

unserer beruflichen Tätigkeit eingestellt sein,

wenn sie sich nicht mit den Grundsätzen des

Evangeliums in Einklang bringen läßt?"

etwas tun müssen. Ich bin sicher, daß ich es

trotz des großen Konkurrenzkampfes in meiner

Branche abgelehnt hätte, wider meine Über-

zeugung etwas Derartiges zu tun. Wer bei uns

nämlich nicht nahezu alle Angebote annahm,

wurde bald nicht mehr berücksichtigt und zier-

te dann die Bank der Arbeitslosen.

Ich erhielt einmal von einem anderen Studio

den Auftrag, für einen Film, der nicht für Ju-

gendliche freigegeben war, die Musik zu schrei-

ben. Doch habe ich dieses Angebot abgelehnt,

weil ich der Meinung bin, daß ein Priester-

tumsträger seine gottgegebenen Fähigkeiten

nicht mißbrauchen soll. Ich finde es nicht nur

falsch, sich allein solch einen Film anzusehen,

geschweige denn mit einem Mädchen. Richard

L. Evans hat einmal gesagt: „Einer der Gründe,

warum das Böse möglich ist, liegt darin, weil

es einträglich ist. Wenn wir also etwas begün-

stigen oder an etwas teilnehmen, was für den

Menschen nicht gut ist, dann fördern wir die

Ausbreitung des Bösen, indem wir dazu beitra-

gen, daß es einträglich wird."

Dadurch, daß für mich schlechte, verdorbene

Filme nicht in Frage kommen, habe ich mein

Arbeitsmilieu mit den Richtlinien der Kirche in

Einklang gebracht. Ich habe vielleicht deswegen

viele interessante Aufgaben nicht erhalten, aber

ich bin der Ansicht, daß uns so wenig Zeit

bleibt, uns selbst zu verbessern und an der

Förderung solcher Dinge mitzuarbeiten, an de-

nen der himmlische Vater Freude hat, daß ich

keinen Grund sehe, meine Gaben und Fähigkei-

ten für etwas herzugeben, von dem wir durch

die Grundsätze des Evangeliums wissen, daß

es für die Seele des Menschen schädlich ist.

Bruder Robert F. Brunner ist der Vorsitzende des GFV-

Musikausschusses der Südkalifornien-Region und einer der

vier Komponisten des Walt-Disney-Studios.

Ich bin in der glücklichen Lage, daß mein

jetziger Arbeitgeber mich nicht mit der Durch-

führung von Aufgaben beauftragt hat, die im

Widerspruch zu meiner religiösen Überzeugung

gestanden hätten. Ich weiß jedoch, daß dies

aber oft in den Wirtschaftszweigen der Unter-

haltungsindustrie der Fall ist.

Als ich noch als Sänger arbeitete, erhielt

ich gewöhnlich Aufträge für Werbesendungen

des Rundfunks und Fernsehens. Ich war zu der

Zeit immer zuversichtlich, daß ich nicht zur Wer-

bung von Zigaretten, Zigarren, Alkohol, Kaffee

oder schwarzen Tee herangezogen werden

würde. Glücklicherweise habe ich auch nie so

„Inwiefern haben Frauen am Priestertum

teil? Inwieweit läßt sich das auf ein unverheira-

tetes Mädchen anwenden?"

Präsident Joseph Fielding Smith hat gesagt,

daß das Priestertum die von Gott auf den Men-

schen übertragene Vollmacht und Autorität sei,

alles zu tun, was zur Erlösung des Menschen

notwendig ist. Es ist zum Nutzen und Wohl aller

Mitglieder der Kirche da, für Männer und

Frauen, Kinder und Jugendliche, Verheiratete

und Ledige.
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Die Frauen in der Kirche haben immer an den

herrlichen Segnungen und Möglichkeiten des

Priestertums teilgehabt. Die folgenden sind

einige der augenscheinlichsten Wege, wie ich

an den Segnungen des Priestertums in meiner

elterlichen Familie, in meiner Ehe und jetzt, wo
ich allein bin, weil mein Mann nicht mehr lebt,

teilgenommen habe bzw. teilnehme.

1. Meinen Vorfahren ist das Evangelium

durch die Kraft und die Vollmacht des Priester-

tums gelehrt worden. Und das hat es ermög-

licht, daß ich ein solches Leben in der Kirche

führen kann, wie ich es jetzt tue.

2. Ich habe einen Namen erhalten und einen

väterlichen Segen, wodurch ich mein ganzes

Leben lang gesegnet bin.

3. Ich bin zur Vergebung meiner Sünden ge-

tauft worden, und dadurch ist mir das Tor zum
Reich des Vaters im Himmel geöffnet worden.

4. Ich bin konfirmiert worden und mir ist der

Heilige Geist gespendet worden, wodurch ich

Wahrheit von Irrtum unterscheiden und mein

ganzes Leben hindurch geführt werden kann.

5. Durch das Abendmahl, das mir von Prie-

stertumsträgern gespendet wird, habe ich die

Möglichkeit, meine Bündnisse mit dem himmli-

schen Vater zu erneuern und seinen Geist mit

mir zu haben.

6. Ich habe durch die Hand priesterlicher

Vollmacht einen patriarchalischen Segen erhal-

ten, der mir gemäß meinem Glauben und mei-

ner Treue sowohl besondere Kenntnis als auch

Führung und Trost vermittelt.

7. Ich habe von inspirierten Priestertums-

trägern Rat und Hilfe erhalten, z. B. von meinem
Bischof und meinen Heimlehrern.

8. Ich bin gesegnet, getröstet und sogar ge-

heilt worden, wenn ich krank gewesen bin oder

Leid und Trübsal zu ertragen hatte.

9. Durch die Kraft des Priestertums können

mir mit der Zustimmung und der Gnade Gottes

meine Sünden vergeben werden.

10. Ich bin durch priesterliche Vollmacht be-

rufen worden, Gott zu dienen, und meine Seele

hat sich durch solche Möglichkeiten stark ent-

faltet.

11. Ich habe erlebt, wie die Gewalt des Bö-

sen durch die Kraft des Priestertums vereitelt

und zunichte gemacht worden ist; und dies

gibt mir Frieden und Sicherheit.

12. Mein Zuhause ist durch die Heimlehrer

gesegnet worden, die mir große Dienste leisten,

da ich alleinstehend bin.

Dies ist nur eine unvollständige Liste von

den vielen Möglichkeiten, wie ich am Priester-

tum teilgenommen habe. Alle diese Vorteile und

noch mehr können Männern und Frauen, Ver-

heirateten und Ledigen gleichermaßen, zuteil

werden. Die Ehe ist nicht das einzige Mittel,

wodurch Frauen am Priestertum teilhaben kön-

nen. Die celestiale Ehe und die Gründung einer

ewigen Familie sind natürlich die größten Seg-

nungen des Priestertums auf Erden, aber die

Ehe allein gewährleistet solche Segnungen
nicht.

Jede Frau, die mit einem Träger des Melchi-

sedekischen Priestertums verheiratet ist, kann

und muß darauf achten, daß ihr Mann sie seg-

nen und die notwendigen heiligen Handlungen

des Priestertums an den Familienmitgliedern

und für sie vollzieht. Jede ledige Frau und jede

Frau, deren Mann nicht mit der Vollmacht aus-

gestattet ist, im Priestertum zu amtieren, hat

das Recht, solche Segnungen von den Brüdern

zu erbitten, die die Vollmacht dazu haben. Und
zwar sind das der Vater, die Heimlehrer und

die Priestertumsträger in präsidierender Stel-

lung.

Die Priestertumsträger unterstehen der

feierlichen Verpflichtung, solche Bitten zu er-

füllen. Welch große Verantwortung für einen

Mann, das Priestertum zu tragen, immer wür-

dig zu sein, Inspiration zu empfangen, denn die

„Rechte des Priestertums [sind] unzertrennlich

mit den Mächten des Himmels verbunden, und

diese [dürfen] nur nach den Grundsätzen der

Gerechtigkeit beherrscht und gebraucht wer-

den 1 "!

Jedes Mädchen soll voll Hoffnung auf die

Zeit schauen, wo alle Dinge vollkommen sein

werden, und sich darauf vorbereiten, indem es

den Vorteil nützt, durch den heiligen Dienst des

Priestertums gesegnet zu werden.
Schwester Hortense H. Child ist Mitglied des Korrelations-

komitees für Erwachsene.
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„Warum können wir in der Kirche nicht eine

Jugendbewegung haben, die für eine gute

Sache kämpft, für die auch die Kirche eintritt

oder uns erlaubt, dafür einzutreten?"

Die Kirche hat viele Ideale, für die ihre

Jugend wirbt, ja sogar mehr als wirbt, die Ju-

gend der Kirche tut etwas für diese Ideale. Wer
behaupten will, daß die Jugend der Kirche nicht

für eine gute Sache eintritt, der beweist, daß er

das Jugendprogramm der Kirche nicht kennt

oder nicht versteht, das doch die jungen Leute

in vielerlei Hinsicht beteiligt, angefangen von

der Missionsarbeit bis zum Streben nach guter

Ausbildung. Niemand sollte sich für die Sache

Jesu Christi mehr einsetzen als wir, die wir

doch seinen Namen auf uns genommen haben.

Aber es ist wichtig, den Unterschied zu ver-

stehen zwischen vielen der Feldzüge der Men-

schen der Welt und den Feldzügen der Jugend

der Kirche nach Weisung der Führerschaft der

Kirche. Das Haus des Herrn ist ein Haus der

Ordnung. Alle Aktivitäten der Mitglieder der

Kirche, wenn sie durch die Organisationen der

Kirche ausgeführt werden, müssen unbedingt

in einer wohlgeordneten Weise durchgeführt

werden.

Es ist daher auch wichtig anzuerkennen,

daß die Kirche eine Kirche der Tat ist und nicht

der Worte. Ein Beispiel, wie die Jugend für eine

gute Sache eintritt, ist 1970 im Tal des Großen

Salzsees demonstriert worden. Eine Neger-

gemeinde hatte große Schwierigkeiten bei der

Fertigstellung ihres Gemeindehauses. Deshalb

trat sie mit der Bitte um Hilfe an die Führer un-

serer Kirche heran. Die Brüder waren der An-

sicht, daß dies für die jungen Männer und Mäd-

chen im Alter zwischen 12 und 18 Jahre eine

einzigartige Möglichkeit darstellte, sich zusam-

menzutun und gemeinsam einen Fonds für sol-

che zu errichten, die in Not waren. Buchstäblich

Tausende von jungen Leuten waren auf einmal

mit Arbeiten beschäftigt, die vom Autowaschen

über Babyhüten bis zum Rasenmähen reichten,

um auf diese Weise Tausende von Dollars zu-

sammenzutragen und damit ihren Nächsten zu

helfen. Am Schluß dieser Hilfsaktion wurde

ein großes Bankett mit den Vertretern der ver-

schiedenen Jugendkomitees und der Neger-

gemeinde gehalten. Es hat keine Märsche, kein

Tragen von Spruchbändern und Plakaten oder

laute Reden gegeben, sondern in aller Ruhe

und Ordnung, aber mit Begeisterung und unter

der Anleitung ihrer eigenen Organisationen hat

die Jugend der Kirche hier demonstriert, wie

anders sie für eine gute Sache eintritt, die in

diesem Fall treffend als „Operation: barmherzi-

ger Samariter" bezeichnet worden ist.

Die Welt scheint heutzutage derjenigen

Gruppe die meiste Aufmerksamkeit zu widmen,

die den größten Lärm und am meisten von sich

reden macht. Sie übersieht dabei die stille

Gruppe, die wirklich einen positiven Beitrag

leistet und auch etwas tut. Ich hoffe, daß der

Jugend der Kirche nicht so sehr an der Aner-

kennung der Welt gelegen ist, sondern daß sie

ihre Arbeit in einer ruhigen, ordentlichen, wür-

devollen und wirksamen Weise verrichtet und

der Ermahnung des Herrn folgt: „Die Menschen
sollten in einer guten Sache eifrig tätig sein,

viele Dinge aus freien Stücken tun und viele

gerechte Taten vollbringen2 ."

Der Jugendrat des Bischofs und der Pfahlrat

der M-Männer und Ährenleserinnen sind die

beiden Organisationsgruppen, die die Jugend

der Kirche umspannen. Wenden Sie sich an

die Repräsentanten dieser Gruppen, und rufen

Sie ihnen Ihren Wunsch zu, daß Sie in einer

guten Sache tätig sein wollen. Ich kenne keinen

einzigen Repräsentanten, der Ihre Beteiligung

nicht begrüßen würde.

Victor L. Brown ist der Zweite Ratgeber des Präsidieren-

den Bischofs der Kirche.
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„Wie weit geht die Sonntagsruhe?"

Vielleicht hat jeder Mensch, der sich ernst-

haft Gedanken macht, schon einmal diese Frage

gestellt — und wenn nur sich selbst. Und viel-

leicht mit gutem Grund, denn kein Gebot ist

gründlicher in alle Einzelheiten zergliedert wor-

den, mit mehr Nachdruck in seiner Gesamtheit

betont worden, aber auch mehr mißachtet wor-

den: „Aber am siebenten Tage ist der Sabbat

des Herrn, deines Gottes. Da sollst du keine

Arbeit tun 3 ."

Wir müssen uns vor Augen halten, daß es

auch unter denen, die die Gebote des Herrn

halten möchten, über dieses spezielle Gebot

echte Meinungsverschiedenheiten gibt, was
aber verständlich ist. Es gibt hier korrekte Inter-

pretationsmöglichkeiten, doch wir müssen im

Licht der Schrift interpretieren.

Sie können nach Ausflüchten suchen, sich

rechtfertigen, Ihr Gewissen mit Haarspalterei

abstumpfen, oder Sie können auf den Herrn

hören: „Wenn du deinen Fuß am Sabbat zu-

rückhältst und nicht deinen Geschäften nach-

gehst an meinem heiligen Tage und den Sab-

bat ,Lust' nennst und den heiligen Tag des

Herrn .Geehrt'; wenn du ihn dadurch ehrst, daß

du nicht deine Gänge machst und nicht deine

Geschäfte treibst und kein leeres Geschwätz

redest,

dann wirst du deine Lust haben am Herrn,

und ich will dich über die Höhen auf Erden

gehen lassen und will dich speisen mit dem
Erbe deines Vaters Jakob; denn des Herrn

Mund hat's geredet4 ."

Das Wichtige an dieser und an anderen

Schriftstellen ist, daß der Zweck des Sabbats

der ist: den Geist zu stärken. Was meinen Geist

nährt und stärkt, muß für Sie nicht unbedingt

auch Gültigkeit haben; aber wenn Sie und ich

unsern Sinn auf den Zweck des Sabbats rich-

ten, dann ist selbst ein beweglicher Maßstab

ausreichend und verhältnismäßig genau. Be-

zieht sich nicht des Herrn Ermahnung: „Daß du

nicht deine Gänge machst und nicht deine Ge-

schäfte treibst und kein leeres Geschwätz re-

dest" auch auf Schifahren, Schlittschuhlaufen,

Schwimmen, Wandern und Arbeiten? Für mich

schon!

Eine weise Mutter hat ihrem Sohn einmal

geschrieben: „Wenn du die Rechtmäßigkeit und

die Unrechtmäßigkeit eines Vergnügens beur-

teilen möchtest, dann wende diese Regel an:

Was deinen Verstand trübt, die Empfindsamkeit

deines Gewissens abstumpft, deine Kenntnis

von Gott verfinstert, dir deine Neigung für Spiri-

tuelles nimmt und die Macht deines Körpers

über deinen Geist vergrößert, das, mein Sohn,

ist Sünde."

Halten Sie sich an diese Richtlinie: Jeder

Mensch soll für sich selbst entscheiden, was er

am besten am Tag des Herrn tun soll. Dies legt

die Verantwortung — und das hat der Herr be-

absichtigt — auf die Schultern des einzelnen.

Wenden Sie diese Regel bei all dem, was
Sie am Sabbat tun, an, denn geistiger Nieder-

gang ist das Resultat von Sorglosigkeit und

eigensinnigen Vorhaben. Die höhere Freude

des Lebens erfordert Selbstdisziplin und Er-

ziehung.

Was meinen dreizehnjährigen Sohn an der

geistigen Entwicklung hemmte, als er jünger

war, war damals für uns Eltern noch ganz ein-

fach zu erkennen, doch mit zunehmender Reife

braucht der Mensch auch eine differenziertere

Auslegung des Gebotes.

Wir sind angehalten worden, zu studieren

und zu lernen, aber wäre es nicht am besten,

am Sabbat Geistiges zu lernen? Einige Studen-

ten behaupten, daß sie bessere Noten erhielten,

wenn sie sechs Tage in der Woche studierten

und den Sonntag dazu verwendeten, um sich

auszuruhen. Doch das ist kein Zufall, sondern

das ist des Herrn Weise. Versuchen Sie es!

„Denn in sechs Tagen machte der Herr Himmel

und Erde, aber am siebenten Tage ruhte er und

erquickte sich 5 ."

In dieser materiellen Welt müssen wir uns

täglich mit irdischen Bedürfnissen und Wün-
schen befassen. Ein allweiser Vater hat dies

vorausgesehen und einen besonderen Tag vor-

(Fortsetzung auf Seite 216)
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Die einzig wahre und lebendige Kirche

BOYD K. PACKER vom Rat der Zwölf

Während der 141. Herbst-Generalkonferenz

Es war für mich eine Große Freu-

de, während des letzten Monats mit

Missionaren und Mitgliedern in Groß-

britannien, Südamerika, Südafrika

und in Nordamerika zusammentref-

fen zu dürfen. Wo wir auch zu-

sammenkommen, immer wird etwa

derselbe Einwand erhoben. So be-

kommen die Mitglieder der Kirche,

besonders die Missionare, oft dies zu

hören: „Wenn es Leute gibt, die ich

nicht ausstehen kann, so sind es die,

die von sich behaupten, recht zu ha-

ben, und glauben, alles andere sei

verkehrt." Natürlich erheben die

Menschen gleich Einspruch, wenn

ihnen erklärt wird, daß nur dieser

Kirche Vollmacht gegeben wurde.

Ich verstehe selbstverständlich,

warum man diese Gedanken haben

kann. Trotzdem würde ich demjeni-

gen sagen: „Denken Sie einmal einen

Augenblick lang nach! Gewiß können

Sie nicht daran glauben, daß in die-

ser verwirrenden Vielzahl von religiö-

sen Bekenntnissen nicht eine Kirche

wahr ist und recht hat."

Eine derartige Behauptung ruft

Widerspruch hervor. Wenn ich an

einen Atheisten denke, glaube ich mit

Schwester Carol L. Pearson an das,

was sie in ihrem Vers an einen Athe-

isten geschrieben hat:

„Gott muß viel Spaß verstehen,

Daß er nicht ist erpicht,

Den Spieß mal umzudrehen

Auf dein ,Gott gibt es nicht'."

Die andere Ansicht, die von den

meisten vertreten wird, ist die, daß

alle recht haben, daß sie alle gleich

sind. Wenn es so etwas wie eine typi-

sche Antwort auf die Fragen unserer

Missionare gibt, dann ist es wohl die-

se: „Ich bin schon in einer Kirche.

Die eine ist genausogut wie die an-

dere. Es ist ja doch ganz gleich, zu

welcher man gehört oder ob man
überhaupt zu einer Kirche gehört.

Wir werden sowieso alle an demsel-

ben Ort landen."

Zweifellos wird niemand, der

wirklich überlegt, zu dieser Ansicht

neigen. Dennoch teilen viele diese

Meinung, obwohl sie sie nicht gerade

auf irgendeinen anderen Bereich

ihres Lebens anwenden oder be-

ziehen würden. Sie würden beispiels-

weise nicht der gleichen Ansicht sein,

wenn es um die Schulbildung geht.

Wer müßte nicht über die Behauptung

lächeln, daß alle Schulen gleich

seien, daß eine genausogut wie eine

andere sei und daß alle Leute, ganz

gleich zu welcher Schule sie gegan-

gen sind oder welches Hauptfach sie

sich ausgesucht haben oder wie lan-

ge sie die Schulbank gedrückt haben,

das gleiche Abschlußzeugnis verdient

hätten.

Würden Sie Schüler bzw. Studen-

ten an irgendeine Schule schicken,

sie irgendwelche Fächer belegen las-

sen, und würden Sie ihnen dann nach

ihren Wünschen fachgebundene Di-

plome ausstellen in Architektur, Jura

oder Medizin? Aus solch einer Ein-

stellung müßte man dann schließen,

daß jemand, der nicht studiert hat,

ein genauso guter Chirurg sein kann

wie jemand, der die vorgeschriebe-

nen Lehrveranstaltungen besucht.

Wer wirklich einmal nachgedacht hat,

wäre nicht dieser Ansicht, und weder

Sie noch ich würden unter dem Mes-

ser eines „Chirurgen" liegen wollen,

der nicht dementsprechend ausgebil-

det worden ist.

Ist es dann aber nicht eigenartig,

daß so viele diese Denkweise auf die

Religion anwenden? Diese Leute

stimmen nämlich dafür: Geh zur

Schule, wo du willst, belege irgend-

welche Fächer — du brauchst aber

auch nicht zur Schule gehen — und

du wirst mit allen anderen einmal mit

dem gleichen himmlischen Diplom

am gleichen Ort sein.

Das ist weder vernunftgemäß,

noch ist es wahr.

Die Behauptung, daß die Kirche

Jesu Christi der Heiligen der Letzten

Tage die einzig wahre Kirche auf

dem Erdenrund ist, ist grundlegend.

Vielleicht wäre es bequemer, ange-

nehmeV oder auch populärer, ihr aus

dem Weg zu gehen; dennoch stehen

wir unter einer nicht minder heiligen

Verpflichtung, daran festzuhalten. Es

ist, nicht nur eine Feststellung, son-

dern eine ausdrückliche Proklama-

tion. Der Grundsatz ist so wesentlich,



daß wir hierbei keine Zugeständnisse

machen können.

Denjenigen aber, die denken, wir

seien unbarmherzig, sagen wir, daß

wir es uns ja nicht ausgedacht haben;

es wurde vom Herrn verkündet, denn

er gab im letzten Jahrhundert den

Brüdern — ich zitiere — auf der Erde

das Gebot:

„ . . . die Grundlage dieser Kirche

zu legen und sie aus dem Verborge-

nen und Dunkel hervorzubringen, die

einzig wahre und lebendige Kirche

auf der ganzen Erde, die mir, dem
Herrn, wohlgefällig ist; ich rede je-

doch von der Kirche im ganzen und

nicht von einzelnen Mitgliedern 1 ."

Das heißt nun aber nicht, daß kei-

ne Kirche etwas Wahres hat. Sie ha-

ben einen mehr oder weniger großen

Teil der Wahrheit. Sie haben „den

Schein der Göttlichkeit". Oft dienen

die Geistlichen und Anhänger dieser

Kirchen voll großer Hingabe, und viele

von ihnen üben eifrig die Tugenden

des Christentums. Und trotzdem sind

diese Kirchen unvollständig. Wie

Christus es selbst sagt, verkünden

sie „als Lehren die Gebote der Men-

schen, die den Schein der Göttlich-

keit haben, deren Kraft sie aber ver-

leugnen2 ".

Das Evangelium kann man mit der

Tastatur eines Klaviers vergleichen —
einer vollen Tastatur mit einer gan-

zen Reihe von Tasten, denen jemand,

der spielen kann, eine Fülle von

Melodien entlocken kann: ein Liebes-

lied, einen Marsch, der einen aufrüt-

telt, eine besänftigende Weise oder

ein Kirchenlied, das ins Herz dringt;

fürwahr eine endlose Fülle, um jeder

Stimmung gerecht zu werden und

jedem Bedürfnis nachzukommen.

Wie kurzsichtig ist es dann doch,

wenn man sich eine einzige Taste

vornimmt und fortwährend die Mono-
tonie eines einzigen Tones erklingen

läßt oder auch zwei oder drei, wo
doch die ganze Tastatur benutzt und

in endlose Harmonie verwandelt wer-

den kann.

Wie enttäuschend ist es, daß viele

Kirchen nur eine einzige Taste

drücken, obgleich die Fülle des Evan-

geliums, die ganze Tastatur, hier auf

Erden ist. Die Note, die vielleicht

manche betonen, mag ausschlagge-

bend sein für einen vollständigen

Wohlklang religiösen Erlebens; es ist

aber dennoch nicht alles, was es

gibt. Es ist nicht die Fülle.

Beispielsweise drückt einer immer

die Taste der Heilung durch Glauben

und vernachlässigt dabei viele

Grundsätze, die ihm größere Glau-

bensstärke verschaffen würden als

Heilung allein. Ein anderer drückt

eine dunkle Taste, die sich auf die

Einhaltung des Sabbats bezieht —

,

eine Taste, die wirklich einen andern

Ton ergäbe, wenn sie mit den ande-

ren Tönen auf der Klaviatur zusam-

menklänge. Eine Taste, die auf diese

Weise gebraucht wird, kann völlig

verstimmt werden. Noch ein anderer

wiederholt ständig den Ton, der die

Art der Taufe betrifft, und schlägt

auch noch ein oder zwei weitere

Tasten an, als ob es keine vollständi-

ge Klaviatur gäbe. Und wieder gilt

hier: die Taste allein, so wichtig wie

sie ist, klingt einfach nicht vollstän-

dig, wenn man die anderen Tasten

nicht ebenfalls spielt.

Es gibt noch andere Beispiele, wo
Teile des Evangeliums unablässig

betont werden, Kirchen darüber er-

richtet werden, bis auch sie allein

nicht so klingen, wie sie es täten,

wenn sie mit dem ganzen Evange-

lium Jesu Christi verschmolzen wer-

den würden. Wir sagen nicht, daß bei-

spielsweise die Taste der Heilung

durch Glauben nicht wichtig sei. Wir

erkennen dieses Prinzip nicht nur an,

wir vertrauen sogar darauf und erfah-

ren seine Wirkung. Aber es ist nicht

das Evangelium selbst noch dessen

Fülle.

Wir würden nie die Ansicht vertre-

ten, daß die Taufe nicht wichtig sei,

ja, absolut wichtig, denn sie stellt die

offizielle Beitrittserklärung in die Kir-

che sowie in das Reich Gottes dar.

Wenn jedoch dieser Ton allein und

ohne den bestimmten Ton der Voll-

macht gespielt wird, verschwinden

die Vollständigkeit und Harmonie,

und er erscheint mißtönend. Und

ohne den Ton des Glaubens und der

Buße ist er bedeutungslos, ja viel-

leicht sogar schlimmer, er ist falsch.

Dies geschieht, wenn die Vollmacht,

von der wir sprechen, fehlt.

Wir behaupten aber nicht, daß

alles an diesen Kirchen schlecht ist,

sondern daß sie unvollständig sind.

Das Evangelium in seiner Fülle ist

wiederhergestellt worden. Die Macht

und Vollmacht, für den Höchsten

zu handeln, ist unter uns. Auf seiner

Kirche ruht die Macht und Vollmacht

des Priestertums. Der Herr hat offen-

bart:

„Dieses größere Priestertum ver-

richtet den Dienst im Evangelium und

hält den Schlüssel der Geheimnisse

des Reiches, selbst den Schlüssel der

Erkenntnis Gottes.

Daher offenbart sich in seinen

Verordnungen die Macht der Gott-

seligkeit.

Und ohne diese Verordnungen

und die Vollmacht des Priestertums



wird die Macht der Gottseligkeit den

Menschen im Fleische nicht kundge-

tan3 ."

Jetzt, in diesen Letzten Tagen, wo
die gesamte Kraft des Bösen gegen

uns antritt, geht der große Abfall, von

dem in der Schrift geschrieben steht,

seinem unumgänglichen Ende zu. Die

christlichen Kirchen, die ja ein Boll-

werk gegen den Abfall sein sollten,

können weder ihren Geistlichen noch

ihren Mitgliedern viel Gewichtiges

mitgeben. Und so sehen wir schon

das schreckenerregende Gespenst

leerer Kirchen und einen Klerus, der

für Sachen einsteht, denen vor allem

er sich hätte widersetzen sollen.

Während meiner letzten Reisen,

von denen ich schon gesprochen ha-

be, mußte ich zu meinem Entsetzen

geschlossene Kirchen sehen, Kirchen,

mit Brettern vernagelt, und solche,

wo das Unkraut im Hof wuchert. Ich

sah aber auch welche, die offen, da-

für aber leer waren. Der Gedanke,

daß eine Generation ohne jeglichen

Kontakt mit der heiligen Schrift auf-

wächst, ist furchteinflößend. Aber wir

müssen dem ins Auge sehen.

Nicht selten trifft man Leute, die

sich für die Kirche Jesu Christi der

Heiligen der Letzten Tage interessie-

ren, der Tatsache aber, daß das

Evangelium in seiner Fülle unter uns

ist, nur wenig Beachtung schenken.

Sie werden von einer Taste, von

einer Lehre angezogen, die sie her-

aussuchen und gegen die sie dann

Einwände vorbringen. Sie prüfen die

Lehre nur durch sie selbst. Sie möch-

ten alles über diese eine Lehre wis-

sen und berücksichtigen dabei alle

anderen Lehren nicht; es geht ihnen

nur um ihre Einwände und Ableh-

nung dieser Lehre.

Sie wollen immer wieder nur die-

sen einen Ton hören. Dieser gibt

ihnen jedoch kaum Erkenntnis, wenn

sie nicht einsehen, daß die Fülle vor

ihnen liegt — mit weiteren ergänzen-

den Idealen und Lehren, die Wärme
und Harmonie erzeugen, eine Fülle,

die im rechten Augenblick von jeder

Taste Gebrauch macht, die aber,

wenn sie allein gespielt wird, dishar-

monisch klingt.

Doch sind nicht nur Untersucher

dieser Gefahr ausgesetzt. Manche
Mitglieder der Kirche, die es besser

wissen sollten, suchen sich ein oder

zwei Lieblingstasten aus und spielen

sie unablässig, oft zum Ärger derjeni-

gen, die um sie herum sind. Sie kön-

nen dadurch auch ihr eigenes spiri-

tuelles Empfindungsvermögen ab-

stumpfen. Sie verlieren aus den

Augen, daß das ganze Evangelium

in unserer Mitte ist, und werden so,

wie es schon viele Kirchen geworden

sind.

Sie lehnen dann die Gesamtheit

zugunsten einer Lieblingstaste ab.

Diese wird sodann zu stark betont

und verzerrt und führt diese Men-

schen zum Abfall.

Ich habe ihnen den Ratschlag ge-

geben, sich diese Dinge durch den

Kopf gehen zu lassen. Noch viel mehr

möchte ich Sie dazu anhalten, dar-

über zu beten. Der Mensch kann das

Denken allein zur Grundlage der

Weisheit machen. Aber es gibt noch

eine andere, vollkommenere Art der

Verständigung durch den Geist:

„Denn der Geist erforscht alle Dinge,

auch die Tiefen der Gottheit4 ."

Paulus hat zu den Korinthern ge-

sagt: „Und davon reden wir, und

zwar nicht in Worten, wie sie Men-

schenweisheit lehrt, sondern wie der

Geist sie eingibt: Geistiges erklären

wir den Geisterfüllten.

Der naturhafte Mensch nimmt

nicht an, was vom Geiste Gottes

kommt; als Torheit kommt es ihm

vor; er kann es auch nicht begreifen,

denn geistig will es verstanden

sein5 ."

Jede Seele hat das Recht, ja so-

gar die Verpflichtung, betend um eine

Antwort auf diese Frage zu bitten:

„Gibt es eine wahre Kirche?" So

nahm es seinen Anfang, wie Sie wis-

sen, als ein 14jähriger Junge in einen

Wald ging. Er hatte zwei Fragen:

„Welche von all den Kirchen ist

wahr?" und „Welcher soll ich mich

anschließen?" Dort sind ihm der Va-

ter und der Sohn erschienen, und die

Evangeliumszeit der Erfüllung war

eingeleitet worden. Später wurde die

Vollmacht, für Gott zu handeln, wie-

derhergestellt, und sie ist seither in

dieser Kirche zu finden. In dieser Ver-

sammlung haben wir einen Prophe-

ten Gottes, Joseph Fielding Smith,

gehört. Ich bezeuge Ihnen, daß er ein

Prophet Gottes ist.

Ich habe ein Zeugnis, daß Jesus

der Christus ist. Er lebt. Die Kirche

Jesu Christi der Heiligen der Letzten

Tage ist die einzig wahre und leben-

dige Kirche auf der ganzen Erde.

Dies bezeuge ich im Namen Jesu

Christi. Amen. Q

1) LuB 1:30. 2) Joseph Smith 2:19. 3) LuB 84:19-21.

4) 1. Kor. 2:10. 5) 1. Kor. 2:13, 14; übers. R. Storr.



Dienstanweisung

Änderung von genealogischen Angaben: Um ein kon-

sequentes und einheitliches Verfahren bei Änderungen

von genealogischen Angaben zu erreichen, ist es notwen-

dig gewesen, den Punkt 14 auf Seite 30 des Handbuches

über das Urkundeneinreichen, 3. Auflage, wie folgt zu

erweitem: „14. Änderungen: Änderungen der Angaben
können auf schon eingereichten Formularen nicht mehr

berücksichtigt werden. Korrekturen können erst dann

vorgenommen werden, nachdem der Antrag vollständig

bearbeitet worden ist und der Einsender die erste Be-

nachrichtigung erhalten hat. Nur die Korrekturen, die mit

der Identifizierung des Betreffenden zu tun haben, sollen

eingereicht werden. Die Genealogische Gesellschaft

überprüft jede Änderungsbitte um festzustellen, ob eine

Korrektur notwendig ist. Jede erbetene Korrektur muß
durch einen Brief begründet und von einem Benachrich-

tigungsschreiben oder einer Kopie desselben begleitet

werden, wo die Person, für die eine Korrektur erwünscht

wird, erscheint. Daß Ansuchen um Korrekturen gestellt

werden, deutet nur darauf hin, daß beim Übertragen und

Prüfen von Anträgen, die zur Bearbeitung eingesandt

werden, größere Sorgfalt aufgewendet werden muß."

Sexuelle Aufklärung: Wir glauben, daß es eine ernste

Gefahr darstellt, wenn man die sexuelle Aufklärung un-

serer Kinder den Schulen anvertraut. Die Verantwortung

kann auf gar keinen Fall der Gesellschaft oder der

Schule überlassen werden, noch kann sie auf die Kirche

abgewälzt werden. Die Eltern tragen die Verantwortung

und müssen darauf achten, daß sie ihrer Pflicht in dieser

Hinsicht voll nachkommen.

Unterstützung aus dem Wohl-

fahrtsplan für durchreisende Mitglie-

der: Der Präsidierenden Bischof-

schaft ist von zahlreichen Fällen be-

richtet worden, wo durchreisende

Mitglieder versucht haben, auf un-

lautere Weise das Wohlfahrtspro-

gramm der Kirche auszunutzen. Der

Bischof soll sich bei der Unterstüt-

zung von durchreisenden Mitgliedern

sehr vorsichtig verhalten. In jedem

Einzelfall soll er beim früheren Bi-

schof nachprüfen, ob das Mitglied tat-

sächlich bedürftig und ob es vor al-

lem würdig ist, Hilfe zu erhalten.

Sonntagabenddiskussion: Jungen

und Mädchen des Diakon- und des

Bienenkorbmädchenprogrammes sol-

len nicht zu den Sonntagabenddis-

kussionen (Firesides) des Bischofs

eingeladen werden. Sie sollen nicht

eher daran teilnehmen, bis sie in das

Programm für Lehrer und GFV-Mäd-

chen eintreten. Einladungen zur

Sonntagabenddiskussion des Bi-

schofs sollen ungefähr so angekün-

digt werden: „Alle Lehrer und Prie-

ster (Jugend) und alle Lorbeer- und

GFV-Mädchen sind eingeladen, an

der Sonntagabenddiskussion des Bi-

schofs teilzunehmen." Dadurch ver-

meidet man Mißverständnisse, und

kein Mädchen, das zwar schon 14

Jahre alt ist, aber noch am Bienen-

korbmädchenprogramm teilnimmt,

wird sich zurückgesetzt fühlen, wenn
es nicht an der Diskussion teilneh-

men darf.

Das Besucherzentrum in Nauvoo:

Das Besucherzentrum in Nauvoo, das

unter der Leitung der Nauvoo-Resto-

ration-lnc. errichtet worden war, wur-

de kürzlich auf einem 64 000 qm gro-

ßen Gelände oberhalb des Mississip-

pis bei Nauvoo von Präsident N.

Eldon Tanner, dem Zweiten Ratgeber

des Präsidenten der Kirche, geweiht.

Der Weihungsgottesdienst fand in

einem riesigen Zelt statt, das neben

dem Besucherzentrum errichtet wor-

den war. Ungefähr 4 000 Personen

hörten von der Zeit, als Nauvoo vor

125 Jahren noch die größte Stadt im

Staate Illinois war.
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Entscheidungen
ELDRED G. SMITH, Patriarch der Kirche

Während der 141. Herbst-Generalkonferenz

jfe

Lassen Sie uns gemeinsam in

Gedanken zu der Zeit zurückgehen,

bevor diese Erde geschaffen worden
ist, und zwar zu der Zeit des großen
Rats im Himmel, wo Sie und ich und
alle Geister über den Zweck und die

Möglichkeiten des irdischen Lebens
vom Vater im Himmel unterwiesen

worden sind.

„Und es stand einer unter ihnen,

der war Gott gleich, und er sprach

zu denen, die bei ihm waren: Wir

wollen hinuntergehen, denn dort ist

Raum, und wir wollen von diesen

Stoffen nehmen und eine Erde ma-
chen, worauf diese wohnen können;

und wir wollen sie hierdurch prü-

fen, ob sie alles tun werden, was
immer der Herr, ihr Gott, ihnen ge-

bieten wird;

und wer seinen ersten Stand be-

hält, soll erhöht werden; wer aber

seinen ersten Stand nicht behält, soll

keine Herrlichkeit in dem gleichen

Reiche mit denen haben, die ihren

ersten Stand behalten; und wer sei-

nen zweiten Stand behält, soll ver-

mehrte Herrlichkeit empfangen für

immer und ewig.

Und der Herr sagte: ,Wen soll

ich senden?' Und einer wie des

Menschen Sohn antwortete: ,Hier bin

ich, sende mich!' Und ein anderer

antwortete und sagte: ,Hier bin ich,

sende mich.' Und der Herr sagte:

,lch will den ersten senden.'

Und der zweite ward zornig und

behielt seinen ersten Stand nicht,

und an jenem Tag folgten ihm viele

nach 1 ."

Der Luzifer, der einer unserer äl-

teren Brüder gewesen war und ein

Sohn des Morgens genannt wurde,

mußte ein sehr verlockendes Ange-

bot gemacht haben. Ich kann mir leb-

haft vorstellen, wie er gesagt hat:

„Folgt mir, und ich gebe euch einen

neuen Plan, der alte ist überholt; ihr

braucht ihn nicht anzunehmen. Ich

garantiere euch, daß ihr alle zurück-

kommt, keiner soll verlorengehen."

Der Luzifer war ein hervorragender

Psychologe. Er appellierte an unse-

ren Wunsch nach Sicherheit. Er ver-

lieh seinem Plan eine so große An-

ziehungskraft, daß ein Drittel der

Geister ihm nachfolgten.

Diese Geister gaben ihr Recht

und ihren Anspruch auf Entschei-

dungsfreiheit auf. Sie verstanden die

volle Tragweite ihrer Entscheidung

nicht. Sie verloren ihr Recht zu wäh-

len, nämlich das Recht, eigene Ent-

scheidungen zu treffen.

Ein Streit im Himmel folgte, mit

dem Ergebnis, daß der Luzifer und

seine Anhänger ausgestoßen wur-

den. Sie wurden auf die Erde gewor-

fen, um uns zu prüfen; und sie ma-

chen es wirklich gründlich!

Um Entscheidungsfreiheit aus-

üben zu können, muß es notwendi-

gerweise für alles einen Gegensatz

geben. Ohne die Überwindung einer

gegensätzlichen Kraft kann es kein

Wachstum, keine Entwicklung, keine

Leistung oder keinen Fortschritt ge-

ben.

Luzifer und seine Untertanen ha-

ben diese gegensätzliche Kraft ge-

schaffen, die uns in diesem Leben

die Entscheidungsfreiheit ermöglicht.

Uns gehört nun das Recht, Ent-

scheidungen zu treffen, und es ist der

größte Besitz, den wir auf Erden ha-

ben. Der Herr kann, wird und will uns

dieses Recht nicht nehmen. Er

möchte, daß wir davon Gebrauch

machen. Er belehrt und berät uns

ständig, wie wir dies zu unserem

eigenen Nutzen und unserer Entwick-

lung tun sollen, ja selbst, wie wir das

ewige Leben erlangen können.
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Gott wäre sehr ungerecht gewe-

sen, wenn er Luzifer mit all seiner

Macht auf die Erde gesetzt hätte, um
uns zu prüfen und uns zu versuchen,

und uns nicht auch die Kraft gegeben

hätte, zu widerstehen oder zu über-

winden.

Denken Sie daran, daß der Luzi-

fer nicht aus freien Stücken auf die

Erde gekommen ist. Er hat den Streit

im Himmel verloren und ist hierher

gestellt worden, um eine Arbeit zu

verrichten; und er tut sie gut!

Gott ist gerecht. Der Luzifer kann

auf dieser Erde nur das tun, was ihm

gestattet wird.

Erinnern Sie sich an die Ge-

schichte von Hiob? Der Luzifer fragte

den Herrn jedesmal um Erlaubnis,

Hiob prüfen zu dürfen. Er erhielt im-

mer nur die Erlaubnis, bis zu einem

bestimmten Punkt zu gehen. Bei

einer Prüfung verlor Hiob seinen

Reichtum, bei einer anderen die Fa-

milie und wieder bei einer anderen

seine Gesundheit. Dann gab der Herr

dem Satan volle Macht über Hiob, nur

sein Leben durfte er nicht zerstören.

Mit jedem Schritt, mit jeder Er-

probung wurde Hiob stärker, allen

Anfechtungen zu widerstehen. Dann
hat er jenes unsterbliche Zeugnis ab-

gelegt:

„Aber ich weiß, daß mein Erlöser

lebt, und als der letzte wird er über

den Staub sich erheben.

Und ist meine Haut noch so zer-

schlagen und mein Fleisch dahinge-

schwunden, so werde ich doch Gott

sehen.

Ich selbst werde ihn sehen, meine

Augen werden ihn schauen und kein

Fremder. Danach sehnt sich mein

Herz in meiner Brust2 ."

Wenn wir Vollkommenheit errei-

chen wollen, müssen wir auch den

Zustand erlangen, wo der Herr, wenn
er es wünscht, den Satan mit all sei-

ner Macht auf uns loslassen kann,

ausgenommen der Macht, unsere

Seele zu zerstören. Wenn wir dann
widerstehen, haben wir einen Zu-

stand der Vollkommenheit erlangt,

selbst die Erhöhung.

Wie mit Hiob, so ist es auch mit

uns; der Herr gestattet es dem Sa-

tan nicht, uns über unsere Kraft zu

versuchen. Doch dazu müssen wir die

Hilfe des Herrn suchen und anneh-

men.

Hier liegt also ein Schlüssel, der

uns helfen kann, richtige Entschei-

dungen zu treffen. Der Herr hat Oli-

ver Cowdery, als er versucht hat, das

Buch Mormon zu übersetzen, folgen-

des gesagt:

„Siehe, du hast es nicht verstan-

den, sondern du hast vermutet, es

genüge mich zu bitten; ich würde es

dir geben, ohne daß du dir darüber

Gedanken zu machen brauchtest.

Doch siehe ich sage dir: Du mußt

es in deinem Geiste ausstudieren

und dann mich fragen, ob es recht

sei, und wenn es recht ist, will ich

dein Herz in dir entbrennen lassen,

und dadurch sollst du fühlen, daß es

recht ist.

Ist es aber nicht recht, so wirst du

kein solches Gefühl haben, sondern

deine Gedanken werden verwirrt

werden, wodurch du vergessen wirst,

was unrichtig ist; deshalb kannst du

nicht schreiben, was heilig ist, es sei

denn, es werde dir von mir gege-

ben 3 ."

Der Herr hat gesagt: „Bittet, so

wird euch gegeben; suchet, so wer-

det ihr finden; klopfet an, so wird

euch aufgetan 4 ."

Sie allein treffen die Entschei-

dung; jeder einzelne muß seine eige-

nen Entscheidungen treffen. Nie-

mand kann das Leben eines anderen

leben.

Wenn Sie den Herrn um Hilfe an-

rufen, wird er Ihnen Kraft und Stärke

und die Fähigkeit geben, den Luzifer

zu überwinden und seinen listigen

Anläufen zu widerstehen. Das wird

Sie stark machen und vervollkomm-

nen. Wir müssen aber ernsthaft um
die Hilfe des Herrn beten.

Der Herr hat denen keine Verhei-

ßung gegeben, die versuchen, es

allein zu schaffen. Sobald Sie den-

ken, Sie könnten den Teufel ohne

Gottes Hilfe überwinden, haben Sie

die Schlacht verloren, bevor sie

überhaupt begonnen hat.

Ich habe zahllose Geschichten

von Menschen gehört, die ohne die

Hilfe des Herrn versucht haben, ihre

schlechten Gewohnheiten abzulegen,

das Wort der Weisheit zu befolgen

oder den Zehnten zu zahlen, doch

ohne Erfolg; aber sobald sie den

Herrn um Beistand gebeten haben,

fiel es ihnen leicht, ja, sie empfingen

dadurch sogar ein Zeugnis vom
Evangelium.

Der Herr hat uns viele Gesetze

und Gebote gegeben, die wir befol-

gen sollen. Um dies tun -zu können,

brauchen wir seine Hilfe. Die Gebote

sind größtenteils aufgestellt worden,

um unsere Kraft zu prüfen, selbstän-

dig weise Entscheidungen zu treffen,

und herauszufinden, ob wir das an-

erkennen, was als das vornehmste

Gesetz des Himmels bezeichnet wird,

nämlich das Gesetz des Gehorsams.

Wenn Sie das tun möchten, was
der Herr wünscht, dann bitten Sie ihn

um Hilfe; und dann wird das Halten

der Gebote und Gesetze leicht.

Sie müssen sich entscheiden!

„O wisse, jede Seel' ist frei, zu

wählen zwischen Tod und Leben;

daß jeder ungezwungen sei, hat

freien Willen Gott gegeben.

Zwar segnet Gott der Herr mit

Licht, mit Liebe, Weisheit deine

Pfade;

zur Wahrheit zwingen will er nicht,

so unerschöpflich seine Gnade5 ."

Ich möchte alle Menschen auffor-

dern zu lernen, wie richtig es ist,

den großen Wert der Entscheidungs-

freiheit anzuerkennen und wie man
mit der Hilfe des Herrn, die man
durch das Gebet findet, weise Ent-

scheidungen fällen kann.

Ich bitte um den Segen des Herrn

für alle die, die sich bemühen, sei-

nen Willen zu tun. Im Namen Jesu

Christi. Amen. O

1) Abr. 3:24-28. 2) Hiob 19:25-27. 3) LuB 9:7-9.

4) Matth. 7:7. 5) Gesangbuch, Nr. 38.
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gesehen, und zwar aus Sorge, daß sich die

meisten von uns nicht die Zeit nehmen, ihr

geistiges Inneres zu pflegen, das doch schließ-

lich das Wichtigste ist. William E. Berrett hat

gesagt: „Gott wartet nicht darauf, uns züchtigen

zu können, weil wir den Sabbat entheiligen.

Was wir aus uns machen, wird Strafe oder Be-

lohnung genug sein."

Das ist der Kern der ganzen Sache. Der

Sabbat ist zu unserem Nutzen geschaffen wor-

den und nicht, um unseren Geist zu unterjochen,

sondern ihn zu nähren. Und wenn der Geist

genährt ist, wird der Sabbat zu der wunderba-

ren Segnung, wozu der Herr ihn ausersehen

hat.

Der Herr hat gesagt: „Haltet meine Sabbate

und habt Ehrfurcht vor meinem Heiligtum . .

.

Und ich will . . . meinen Bund mit euch halten . .

.

Und ich will unter euch wandeln und will euer

Gott sein, und ihr sollt mein Volk sein6 !" O

„Und er sprach zu einem andern: Folge mir nach!

Der sprach aber: Erlaube mir, daß ich zuvor hingehe

und meinen Vater begrabe.

Aber Jesus sprach zu ihm: Laß die Toten ihre Toten

begraben; gehe du aber hin und verkündige das Reich

Gottes4 !"

„Danach sonderte der Herr andere siebzig aus und

sandte sie je zwei und zwei vor sich her in alle Städte

und Orte, da er wollte hinkommen, und sprach zu

ihnen: Die Ernte ist groß, der Arbeiter aber sind weni-

ge. Bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter aus-

sende in seine Ernte5."

Wenn die Ernte zu der damaligen Zeit groß gewe-

sen ist, wievielmal größer muß sie heute sein und

damit auch der Bedarf an vielen Missionaren. Ich bin

der Ansicht, daß jeder junge Mann danach streben

soll, eine Mission zu erfüllen. Sie wird ihm die Grund-

lage geben, auf der er ein Leben fruchtbarer Arbeit im

Reiche des Vaters und in der Welt aufbauen kann,

eine Arbeit, wie er sie nirgendwo sonst finden kann.O

Bruder Rüssel C. Harris ist von Beruf Rechtsanwalt und

dient der Kirche als Bischof der East-Mill-Creek-Gemeinde.

1) LuB 121:36. 2) LuB 58:27. 3) 2. Mose 20:10. 4) Jes. 58:13, 14.

5) 2. Mose 31:17. 6) 3. Mose 26:2, 9, 12.

1) Matth. 28:20. 2)Alma29:1. 3) Mark. 8:36. 4) Luk. 9:59, 60. 5) Luk. 10:1, 2.

(Fortsetzung von Seite 198)

Vollkommene Liebe erfordert Gefühle und

Kenntnisse, die über das hinausgehen, was die

meisten von uns in unserem kurzen Leben

selbst bewegt. Durch das Lesen aber eröffnen

sich für den Leser Bereiche, die jenseits seiner

eigenen dürftigen Möglichkeiten liegen.

Information über vorzügliche Kinderliteratur

kann von Professor Dr. Richard Bamberger ein-

geholt werden. Er arbeitet am Internationalen

Institut für Kinder-, Jugend- und Volksliteratur

in A-1080 Wien, Fuhrmannsgasse 18a. Solche

Bücher brauchen nicht gekauft, sondern können

von einer öffentlichen Bibliothek entliehen wer-

den. O

1) „Stern", August 1971, S. 249. 2) „Ensign", März 1971, S. 3

Jedes Mitglied der Kirche soll jährlich den zehn-

ten Teil seines Einkommens in den Zehntenfonds

der Kirche zahlen. Gehalt, Lohn, Geschenke, Hin-

terlassenschaften, Erbschaften, der Zuwachs an

Vieh, Ernteerträge und jedes Einkommen irgend-

einer Art unterstehen dem Gesetz des Zehnten.

(Siehe LuB 119.) Der Zehnte entspricht so lange

dem Gesetz nicht, bis aller Besitz und alles Geld

auf diese Weise verzehntet und in den Zehntenfonds

der Kirche überwiesen wird. Es ist nicht dem ein-

zelnen überlassen, wie er seinen Zehntenbeitrag

leistet.

— Joseph Fielding Smith
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Ein Programm besonders für die Jugend
Ein Mensch wird so werden, wie er denkt. Er wird das denken, womit er sich befaßt. Ein

Mensch kann nur in dem Grad frei sein, wie er sich bewußt wird, welche Einflüsse ihn um-

geben. Wenn er um die Macht dieser Einflüsse weiß, wird er sich ihnen nicht unbewußt aus-

setzen.

Seit Menschengedenken ist keine Jugend so herausgefordert worden wie die jetzt her-

anwachsende. Noch niemals hat ein junger Mensch so viele Chancen gehabt, sein Leben und

seine Seele zu zerstören, bevor er überhaupt reif geworden ist, bevor er überhaupt weiß,

was sein Leben hätte sein können.

Nur der Geist Gottes sagt einem jungen Menschen, was gut ist und wie er sein gutes

Ziel erreichen kann.

Wie kann er heute noch eine gute und glückliche Familie aufbauen?

Wie kann er heute ohne Furcht in einer von Zerstörung bedrohten Welt stehen?

Wie kann er die Quellen lebendigen Wassers erfahren, die ihn erheben aus den

Sorgen des Alltags und ihn stark machen, den Schlüssel der Gerechtigkeit und der Wahr-

heit zu erfahren?

Wie kann er das Brot finden, das ihn satt und gesund macht und ihn nicht mehr

hungerig und krank werden läßt?

Die Antwort heißt: JESUS CHRISTUS, die Botschaft Seines Evangeliums und die Or-

ganisation Seiner Kirche.

Die Botschaft werden alle hören, und sie können sich der Wirkung Seines Einflusses

nicht entziehen. Seine Kirche ermöglicht jedem, der diese Stimme gehört hat, sein Leben

so zu leben, wie es ihm gefällt, und die Welt zu überwinden. Seine Kirche ist Seine Hilfs-

organisation für den Menschen, damit er in allen Altersstufen, in allen Bereichen seines Le-

bens den rechten Schlüssel hat, seine Aufgabe zu meistern.

Unser Leben ist eine einzige große Aufgabe.

Die Bewältigung dieser Aufgabe heißt, das Erlebnis großen Glücks zu erfahren. Das

Scheitern in dieser Aufgabe bedeutet Kummer und unerträgliche Qual.

Die Jugend der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage in Europa hat seit

einiger Zeit eine besondere Hilfe bekommen: das Programm des HLT-Seminars.

Dieses Programm dient wie kein anderes dem Zweck, dem jungen Menschen die Herr-

lichkeit und Größe göttlicher Schöpfung nahezubringen und Verständnis für die Möglich-

keiten des Lebens zu wecken. Nur der Dumme muß alle Erfahrungen selbst machen. Der

Kluge lernt aus dem Schicksal anderer. Gemeinsames Studium durch die Anleitung begabter

und begeisterter Lehrer führt ihn zur Kenntnis der Geschichte der Menschheit. Er lernt von

den erhabensten und größten Geistern, die auf dieser Welt waren. Das Leben dieser Men-

schen und deren Aufzeichnungen in heiligen Schriften waren erst dann nicht vergeblich,

wenn die nachfolgenden Generationen von ihnen lernen. Der Mensch wird erst durch

Kenntnis frei. Sein wahrer Reichtum ist die erworbene Fähigkeit, sein Leben zu diszipli-

nieren. Seine Freude erwächst aus den Siegen, die er im Kampf mit sich selbst errungen hat.

Es gibt viele begeisterte Berichte von Jugendlichen, die schon an dem HLT-Seminar teil-

genommen haben. Die Teilnehmerzahl soll durch die gemeinsame Arbeit aller wachsen.

Enzio Busche
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Präsident Joseph Fielding Smith spricht mit Henry Burkhardt

Zum erstenmal in den USA

Der Missionspräsident aus der DDR
besucht die Generalkonferenz

„Die Kirche ist hier sehr stark, das hat mir großen

Eindruck gemacht. Was ich hier sehe, hilft mir die

Grundsätze des Evangeliums besser zu verstehen."

Das sagte Henry Burkhardt, Präsident der Mission

in der DDR, als er vergangene Woche in Salt Lake

City weilte. Er war gekommen, um der 142. General-

konferenz der Kirche beizuwohnen.

Es war sein erster Aufenthalt in den Vereinigten

Staaten, und Bruder Burkhardt hatte nicht nur Ge-

legenheit, unvergeßliche Eindrücke zu sammeln, son-

dern er empfing auch Anweisungen für die Leitung

der Mission.

Er genoß während seines Aufenthalts in Salt Lake

City einen besonderen Vorzug: eine Unterredung mit

dem Präsidenten der Kirche, Joseph Fielding Smith.

„Ich war ganz erstaunt über die Lebenskraft des

Propheten in seinem hohen Alter. Als ich ihm die

Hand schüttelte, war ich mehr als je davon überzeugt,

daß er ein Prophet Gottes ist", sagte Präsident Burk-

hardt.

„Die Mission in der DDR umfaßt sieben Distrikte

mit 5 000 Mitgliedern.

Wir halten je vier Konferenzen im Jahr ab, und

das gibt mir ganz schön zu tun. Wir haben in unserer

Mission eine durchschnittliche Anwesenheit von 30

bis 35 Prozent bei der Abendmahlsversammlung",

sagte er.
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Wissenschaftliche

Beweise . .

.

Ich erinnere mich ganz deutlich daran, daß es als

junger Mann für mich das größte Vergnügen gewesen

ist, mich mit William C. Staines zu unterhalten. Ich

habe mit ihm oftmals bis ein oder zwei Uhr morgens

zusammengesessen und habe mit ihm gesprochen.

Meiner Meinung nach habe ich keinen gewandteren

Gesprächspartner und keinen inspirierenderen Mann
gekannt als ihn, mit dem man sich unterhalten und

dem man zuhören konnte.

Bruder Staines war der Auswanderungsbeauf-

tragte der Kirche, und in dieser Eigenschaft reiste er

in einem Jahr zwischen dreißig- und vierzigtausend

Meilen. Er machte Reise um Reise über den Ozean

und viele Male nach New York und zurück. Er war

wegen seines großen, fundierten Wissens und seiner

bemerkenswerten Gabe, die Menschen zu unter-

halten, ein Mann, den fast jeder kannte und den man
gerne besuchte und mit dem man sich gerne unter-

hielt.

Ich erinnere mich an ein Erlebnis, das er mir er-

zählt hat. Ein großer Geologe, den Bruder Staines

in New York kennengelernt hatte, kam aus irgend-

einem Anlaß nach Salt Lake City und besuchte ihn.

Während des Abendessens, das sie gemeinsam ein-

nahmen, bemerkte der Gast: „Staines, Sie sind ein

wunderbarer, intelligenter und gebildeter Mann. Ich

wundere mich, daß ein so gebildeter Mann wie Sie an

die Bibel glaubt."

„Nun", antwortete Bruder Staines, „ich weiß nicht,

warum Sie sich wundern sollten."

„Wenn Sie jetzt Geologie studierten, dann würden
Sie die Bibel zur Seite legen."

„Ich bin schon ziemlich alt", antwortete Bruder

Staines, „und meine Eltern haben an die Bibel ge-

glaubt, und ich glaube an sie. Ich müßte jetzt eine

lange Zeit studieren, um ein Geologe zu werden, so

bleibe ich lieber bei meinem Glauben an die Bibel.

Sie behaupten, Sie könnten beweisen, daß die Erde

viel älter sei, als es der Bericht in der Bibel angibt,

und zeigen, daß es unsinnig sei, an die Bibel zu

glauben. Wir wollen aber unsere Diskussion über

Geologie abbrechen, und ich werde fortfahren an die

Bibel zu glauben. Nehmen Sie sich doch noch etwas

Pudding."

Der Mann nahm sich die Schüssel und tat sich

etwas Pudding auf den Teller. Bruder Staines sagte:

„Ein so weiser Mann, der sagen kann, wie alt die

Erde ist, wann sie und alles was darauf ist, geschaffen

worden ist, sollte auch sicherlich weise genug sein,

um mir zu erzählen, wann dieser Pudding geschaffen

worden ist."

„Oh", antwortete der Geologe, „das ist leicht zu

beantworten. Ich probiere ihn und stelle fest: er ist

warm. Ich sehe ihn noch dampfen. Frau Staines hat

ihn gerade gemacht." - Es war Winter in Utah.

Bruder Staines nahm seine Gabel und holte sich

eine Rosine aus dem Pudding. Er hielt sie hoch und

sagte: „Mein Freund, diese Rosine ist vielleicht letztes

Jahr gewachsen, es kann aber auch sein, daß sie

fünf Jahre oder gar zehn Jahre alt ist. Wenn sie nun

zehn Jahre alt ist, dann müßte der Pudding laut Ihrer

geologisch exakten Erkenntnis zehn Jahre alt sein."

Bruder Staines fuhr fort: „Die Schwierigkeit bei Ihnen,

mein Freund, besteht darin, daß Sie die Theorie vor-

aussetzen, Gott sei ein Wesen ohne Leib, ohne Glie-

der, ohne Regungen, daß Er auf der Höhe eines

höhenlosen Thrones sitze, jenseits der Schranken

von Zeit und Raum, und daß Er die Erde aus nichts

geschaffen habe. Wir hingegen wissen durch einen

Propheten, der von Gott inspiriert worden ist, daß

Gott die Erde aus vorhandenen Elementen geschaffen

hat und daß diese Elemente unzerstörbar und ewig

sind.

Als Joseph Smith das erste Mal diese Lehre ver-

kündete, sagten die Menschen, er sei ein Narr, weil

alle vorgaben zu wissen, daß die Elemente nicht ewig

seien. Sie dachten, man könne Kohle nehmen, sie

verbrennen, und das sei das Ende der Kohle. Doch
nun hat man herausgefunden, daß das Element der

Kohle nicht zerstörbar ist. Sie können einen Silber-

becher nehmen, ihn in eine konzentrierte Säure
werfen. Er wird sich auflösen und verschwinden; und
dennoch ist er da. Sie können einige Zusätze in diese

Lösung geben und auf diese Weise das Silber zurück-

gewinnen und wieder einen Becher daraus machen.
Joseph Smith ist vollständig gerechtfertigt, daß er

gesagt hat, Materie sei unzerstörbar und ewig."

- Heber J. Grant




